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KLARTEXT

Reiner Schlotthauer
Chefredakteur

VORNEWEG

Glaubenszeugen in neuem Format
In unserer Reihe »Glaubenszeugen« stellen wir immer wieder 
beeindruckende Persönlichkeiten aus der Diözese vor, die uns 
erzählen, welche Rolle der Glaube in ihrem Leben spielt und wie er 
sie trägt und begleitet. In dem Bemühen, das Sonntagsblatt stetig 
weiterzuentwickeln und für unsere Leserinnen und Leser attraktiv 
zu gestalten, haben wir uns nun auch diese Rubrik vorgenommen 
und haben das Seitenlayout neu gestaltet. Auf den Seiten 14 und 15 
sehen Sie das Ergebnis und lernen unseren Glaubenszeugen 
Dr. Alexander Ulbrich kennen.

Gemeinschaft in Arbeit

Hoppla, ist man geneigt zu sagen, wie 
die Zeit vergeht. Gestern war doch 
erst Weihnachten – bald schon ist 

Aschermittwoch, wenn es so zügig weiter-
geht. Zum Glück schenkt uns das Christen-
tum Rhythmus, sonst wäre alles zu schnell 
im Fluss. Das gilt auch für den Arbeitsalltag: 
Wie viele Redaktionskonferenzen haben wir 
schon wieder hinter uns gebracht, um unse-
rer Leserschaft ein gutes Blatt zu liefern? 
Sind es acht? Hätten wir nicht gedacht.

Die ersten Titelgeschichten waren schon 
letztes Jahr vorbereitet, die Autoren bereits 
fleißig, kreativ und verlässlich. Auch für uns 
ist es immer wieder spannend, was sich aus 
dem entwickelt, was wir mal besprochen 
haben. Wenn wir dann ein zweites Mal einen 
Text lesen, mit Abstand nach dem Druck, 
können wir uns noch besser in Sie hineinver-
setzen. Auf einmal sind wir nicht mehr in der 
angestammten Rolle, sondern in der des 
Lesers. Ja, wirklich: Manchmal hat man selbst 
etwas von dem Rollentausch und kann daraus 
wieder etwas Gutes, Schönes, Nützliches für 
seine wöchentlichen Wegbegleiter leisten. 
Und so auch ihrem Leben Rhythmus geben. 

Was aber sich nicht darin erschöpft, dass 
wir, wie andere es tun, unsere Leser mit blo-

ßen Informationen abspeisen, um mit ihnen 
am Ende in der Flut von Einzelheiten unter-
zugehen. Eher sind wir diejenigen, die es mit 
dem Rettungsring haben, auf dem geschrie-
ben steht, dass es den Menschen, was auch 
immer geschehen mag, um ihre Seelen geht. 
Dazu braucht niemand das Leben bloß abzu-
bilden, eins zu eins – das kann jeder. Etwas 
herausfordernder ist es, ihm samt dem Glau-
ben Hilfe und Orientierung zu geben. Am 
Montag, zum Redaktionsschluss, fügt sich 

dann, welch Wunder, wieder alles gut 
zusammen. Greifen Sie zu.

Und schon kommt gerade in diesem 
Moment eine Redaktionskollegin vorbei und 
freut sich, dass ein prominenter Schreiber 
einen Beitrag extra für unsere Leserschaft 
zugesagt hat. Und dass es ihr gelingt, eine 
lebensnahe Serie »an Land zu ziehen«. Alles 
übrigens Angebote, die sonst keiner, nicht 
einmal mehr die Kirche, machen kann. Kurz 
darauf berichtet unsere Volontärin über-
glücklich, dass nun ihre Recherchearbeit fer-
tig ist. Wir freuen uns, sie jetzt schon sehen 

zu dürfen. Bei Ihnen, liebe Leser, darf die 
Spannung ruhig steigen. Unterdessen steht 
der Herr Kollege unter der Tür: Wie begeis-
tert er doch ist, dass er vor Ort eine Entde-
ckung gemacht hat, von der Sie noch profi-
tieren werden. Und gleich tauschen wir uns 
über die Frage aus: Was planen wir denn »für 
nach Ostern«?

Ja, die Zeit vergeht. Aber doch nicht so 
schnell, dass wir es verpassen, aufrichtig 
Dank zu sagen: besonders all den freien 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die uns 
jede Woche helfen, ein Stück Wertarbeit 
abzuliefern. Auf dass es dem kritischen wie 
wohlwollenden Blick, dem Lebenstest 
standhalten möge. Unter ihnen befinden 
sich auch etliche Fotografen, die mit feinem 
Auge unser aller Glaubensland in Szene set-
zen, auf dass wir dort weiter gern Wurzeln 
schlagen. Und ebenfalls herzlichen Dank an 
unsere so wichtigen Haustürwerber, Aus-
träger und zu guter Letzt – unsere beiden 
Korrektorinnen. Schließlich ist keiner per-
fekt. Einen herzlichen Gruß! Wir in der 
Redaktion sind jedenfalls froh, dass wir von 
allen dazulernen können. Und erleben, wie 
wichtig eine Gemeinschaft ist, die sich 
gegenseitig stützt.

»Es reicht nicht, 
nur das Leben abzubilden, 

das kann jeder«
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Alexander Ulbrich war als Hausarzt für viele Menschen ein unverzichtbarer Ansprechpartner

Ein »barmherziger Samariter« im Ruhestand

Für viele Menschen war er 

nicht wegzudenken aus Stutt-

gart-Birkach, war ihnen wert-

voller Gesprächspartner, Ver-

trauter und Berater. Doch 

dann kam der Tag dennoch, 

an dem Hausarzt Alexander 

Ulbrich seine Praxis schloss 

und in den Ruhestand ging. 

Für den 66-Jährigen fühlt sich 

die neue Lebensphase gut an 

– endlich hat der engagierte 

Katholik Zeit für Dinge, die 

lange auf der Strecke geblie-

ben sind. Auf sein Berufsleben 

blickt er dankbar aber auch 

sehr kritisch zurück. Wer sich 

als Arzt den barmherzigen 

Samariter zum Vorbild macht, 

hat es schwer. 

»Ich fühle mich so frei wie noch 

nie«, sagt Alexander Ulbrich mit 

einem Lächeln. Ein Jahr ist es 

her, dass er seine Hausarzt-Pra-

xis in Stuttgart-Birkach aufgege-

ben hat, doch von Wehmut ist 

nichts zu spüren. Der 66-Jährige, 

dessen Leitbild der barmherzige 

Samariter war, hat als Arzt viel 

gelitten. »Ich habe immer Wert 

auf den Umgang mit Menschen 

gelegt«, betont er, »doch die Bü-

rokratie und Standardisierung, 

die meine Arbeit mitbringt, ha-

ben mich zunehmend einge-

schränkt.« Hinzu kam der hohe 

Konkurrenzdruck. »Es zählen 

nur noch Qualitätsmanagement 

und Finanzen«, kritisiert er, »wer 

seinen Beruf persönlich gestal-

ten will, bleibt auf der Strecke.« 

Seit Jahren krankt das Gesund-

heitssystem für ihn an allen 

Ecken und Enden. 

»Ich bin heilfroh, dass sich 

keine meiner drei Töchter für die 

Medizin entschieden hat«, be-

merkt der Stuttgarter, für den die 

70-Stunden-Woche normaler 

Alltag war. Und trotzdem würde 

er denselben Weg wieder gehen. 

»Weil ich so meine Frau kennen-

gelernt habe«, erklärt er. Zu Be-

ginn seines Studiums in Freiburg 

war ihm klar, dass er es mit der 

Medizin riskieren will, auch 

wenn er scheitert. »Ich wollte an 

der Basis arbeiten und habe das 

Gefühl, meinem Auftrag gerecht 

geworden zu sein«.

Die Anerkennung 

war sein Kapital 

Die Anerkennung seiner Mit-

arbeiterinnen und Patienten war 

sein Kapital – seit er 1986 in die 

Praxis eingestiegen ist. Anfang 

2017 hat er begonnen, einen 

Nachfolger für seine Patienten 

zu suchen, vergeblich. »Es gab 

Interessenten, aber denen war 

der Profit zu gering«, erzählt der 

Mediziner, dem es immer wich-

tig war, »unaufgeblasene« Medi-

zin zu machen. »Ich habe viele 

Hausbesuche gemacht, doch die 

werden nicht gut bezahlt«. Für 

ihn war das unwichtig: »Ich habe 

die älteren Leute gerne besucht 

und habe es als große Bereiche-

rung erlebt, Menschen in exis-

tenziellen Krisen und im Sterben 

zu begleiten, einfach an ihrer 

Seite zu sein«. 

»Wer den Tod 

akzeptiert, lebt freier« 

»Wer akzeptiert, dass uns der 

Tod nicht erspart bleibt, lebt 

freier«, weiß Alexander Ulbrich. 

»Man muss bereit sein zu ster-

ben, bevor man beginnen kann, 

wirklich zu leben«. 

Für die Zukunft der Medizin 

sieht er schwarz. Viele medizini-

sche Möglichkeiten werden sei-

ner Meinung nach für viele nicht 

mehr finanzierbar sein, Kran-

kenhäuser kollabieren, statt Me-

dizinern werden zunehmend 

Computer operieren. »Was bleibt 

dann noch für den Arzt?«, fragt 

er sich, »Nähe und Empathie 

können von einem Computer 

aber nicht vermittelt werden.« 

Seine Lebensfreude resultiert 

heute daraus, durch sein Tun viel 

Gutes erreicht zu haben. »Es 

geht nicht darum, dass Patien-

ten ewig leben«, stellt er klar, 

»sondern dass sie erfahren, dass 

sich jemand emotional um sie 

kümmert«. 

Ohne Sorgen in den 

verdienten Ruhestand

Alle diese Sorgen und den 

Stress im Ruhestand nun hinter 

sich lassen zu können, tut dem 

66-Jährigen gut. Er genießt seine 

Freiheit, ist in Chören und Or-

chestern aktiv und engagiert 

sich als Mesner. Seine drei En-

kelkinder in einer Weise erleben 

zu können, die bei seinen eige-

nen Kindern aus Zeitgründen 

nicht möglich war, gibt ihm viel. 

Mit ihm hat sich auch seine 

Frau Antonia aus der Praxis zu-

rückgezogen, die dort all die 

Jahre lang mitgearbeitet hat. 

Durch das Mehr an gemeinsa-

mer Zeit bekommt ihre Bezie-

hung nun eine ganz neue Quali-

tät. »Wir machen 

Kammermusik und singen«, 

erzählt Alexander Ulbrich. Ei-

nen Tag in der Woche nutzen 

sie nur für ihre Zweisamkeit. 

Beide lieben Radtouren, pil-

gern gerne und genießen die 

Großelternschaft. Darüber 

hinaus beraten die dreifa-

chen Eltern kinderlose Paare 

hinsichtlich Natürlicher Fa-

milienplanung (NFP).

Alles, was das Paar tut, ist 

von einem tiefen Glauben ge-

prägt. »Das Entscheidende ist 

das erste Gebot«, sagt Alexander 

Ulbrich, »es geht darum, sich 

selbst und Gott treu zu bleiben«. 

Gott ist für ihn seit jeher ein An-

sprechpartner auf Augenhöhe, 

sein Glaube trägt ihn durchs Le-

ben. 

Ehrlichkeit statt 

braver Gehorsam 

»Ich bewundere Ste-

fan Zweigs Rahel für 

ihren Mut«, meint er, 

»sie hat offen und ehr-

lich mit Gott gespro-

chen. Ihm war ihre Ehr-

lichkeit wichtiger als 

braver Gehorsam«, er-

klärt der Stuttgarter. 

»Der Schlüssel zu al-

lem ist Je-
sus«, ist 

er überzeugt, »was er über das 

Himmelreich sagt, hat sich mir 

absolut bewahrheitet«.

Ihren Glauben an ihre Kinder 

weiterzugeben, war ihm und sei-

ner Frau sehr wichtig. Religiöse 

Rituale gehörten zum Alltag, 

lange war die Familie in einer 

geistlichen Ge-

meinschaft ak-
tiv. Auch 

mit sei-
nen Pa-

tienten ist der pensionierte Arzt 

immer wieder über den Glauben 

und die Religion ins Gespräch 

gekommen und hat so ganz an-

dere Zugänge zu vielen von ih-

nen gefunden. Hat er, der so

viele im Sterben begleitet hat

Angst vor dem Tod? Nachdenk

lich sieht Alexander Ulbrich au

dem Fenster. »Im Prinzip nicht

Aber ich denke oft darübe

nach«, gesteht er. »Mögliche

weise ist das Sterben nichts An

genehmes«, fügt er hinzu, »w

müssen offen sein, wir haben 

ja noch nicht erlebt.« 

»Die Liebe 

besiegt den Tod« 

Wenn es soweit ist, wüns

er sich jemanden, der ihn n

alleine lässt. »Die Liebe bes

den Tod«, ist er überzeugt, 

dass es danach weitergeht

Hausarzt hat er die Erfah

gemacht, dass gläubige Pa

ten mit einer persönl

Gottesbeziehung besser

dem Sterben zurecht

men. 
»Es gibt mir viel 

dass Gott, meine Fra

meine Kinder mich li

sagt er und dass es ih

tue, seine Gedanken u

lebnisse zu notieren –

eine Art »therapeu

Schreiben«. Das tut
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MEIN GLAUBE

Meine Zeit in Gottes Hand

»Bei meinen zahlreichen Aufenthalten im 
Kloster habe ich erfahren, was ›Zeit‹ für 
eine Bedeutung hat und wie wertvoll der 
Faktor Zeit für mich und mein Leben gewor-
den ist. Ich mache immer wieder die Erfah-
rung, dass sich vieles fügt, wenn ich meine 
Zeit einfach Gott anvertraue. So lasse ich 
mich immer wieder von Gott beschenken, 
damit ich weitergeben kann, was ich habe: 
Zeit!«

Ulrich Seeland, Rentner, 
Heubach im Ostalbkreis
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Bad Schussenried

VOR ORT

Bad Schussenried
Unvorstellbares erlitten die 276 
Schülerinnen, die im April 2014 
von der islamistischen Terroror-
ganisation Boko Haram in Nigeria 
entführt wurden. Einigen gelang 
die Flucht. Reporter Wolfgang 
Bauer und Fotograf Andy Spyra 
reisten nach Nigeria, um mit  ihnen 
zu sprechen. Die Fotoausstellung 
»Die geraubten Mädchen« im 
Kloster Bad Schussenried ist 
Zeugnis und Anklage. Bis 11. Fe-
bruar, Di–Fr 10–13 Uhr und 14–
17 Uhr, Sa und So 10–17 Uhr.
www.kloster-schussenried.de

Geschwister zu haben ist ein 
Geschenk. Mit ihnen lernen wir 
die wichtigsten sozialen Kompe-
tenzen. Wir lernen, unsere eige-
nen Bedürfnisse nicht für abso-
lut zu halten, sondern sie auch 
manchmal im Blick auf unsere 
Geschwister zu relativieren. 

Pater Anselm Grün, Seite 10–13

DAS ZITAT

GUTE NACHRICHT

Die Augen aller in der 
 Synagoge waren auf ihn 
gerichtet. Da begann er, 
ihnen darzulegen: Heute hat 
sich das Schriftwort, das ihr 
eben gehört habt, erfüllt. 

 Seite 22/23

Katastrophen wirken nach. So auch die vom Juli 2010, 
anlässlich der Love-Parade in Duisburg. 21 junge Men-
schen wurden damals im Gedränge zu Tode gequetscht. 
Für viele Angehörige kommt es einer weiteren Katastro-
phe gleich, dass das Gerichtsverfahren bald ohne Urteil 
enden könnte. Was bleibt, ist ein bitteres Lehrstück über 
menschliches Versagen, Fehler, Verantwortung, Schuld, 
Sühne und Vergebung. Die Trauersymbole am Güterbahn-
hof verweisen darauf, worauf sich das Leben am Ende 
immer reduziert: auf die Liebe und die vielen Kreuze.

Liebe und Kreuz

4/2019
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Katholische Bischöfe aus 16 Län-
dern haben zur Solidarität mit 
den Christen im Heiligen Land 
aufgerufen. Das Prinzip der 
Gleichheit aller Bürger, auf dem 
Israel gegründet sei, müsse 
»dringend zur allgemeinen Le-
bensrealität werden«, heißt es in 
der Abschlussbotschaft des »In-
ternationalen Bischofstreffens 
im Heiligen Land«. Die Bischöfe 

beklagen darin Diskriminierung 
und Ausgrenzung von Christen 
und anderen Minderheiten in 
 Israel. 

Die Delegationsreise hat nach 
Worten des Trierer Bischofs Ste-
phan Ackermann erneut die 
komplexen gesellschaftlichen 
Probleme in Israel und der Re-

gion deutlich gemacht. Die Per-
spektivlosigkeit vieler junger 
Menschen in den Autonomie-
gebieten sei erschreckend, so 
Ackermann, der die Deutsche 
Bischofskonferenz vertrat. Die 
internationale Staatengemein-
schaft rief er auf, auf eine Zwei-
staatenlösung hinzuarbeiten.

Bischöfe fordern Gleichberechtigung für Christen in Israel 

Lage im Heiligen Land »erschreckend« 

Zeichen der Solidarität: Gottes-
dienst der Bischofsdelegation in 
Zababdeh (Westjordanland).

Kardinal Woelki 
kritisiert Aufrüstung
Der Kölner Kardinal Rainer 
Maria Woelki hat die Aufrüs-
tung kritisiert. Auch hierzu-
lande würden immer neue 
Generationen von Waffen ent-
wickelt, sagte er bei einem Sol-
datengottesdienst in Köln. 
»Was es braucht, ist eine neue 
Generation von Menschen, die 
nicht für eine Kultur des Todes 
stehen, sondern für eine Kultur 
des Lebens und des Friedens.«

Premiere für die 
Vatikanmannschaft
Die neugegründete Sportmann-
schaft des Vatikans hat ihren 
ersten Wettkampf lauf in Rom 
absolviert. Das Team mit dem 
Namen »Athletica Vaticana« 

besteht aus rund 60 Vatikan-
mitarbeitern und zwei muslimi-
schen Migranten als Ehrenmit-
gliedern. Sport könne helfen, 
katholische Werte zu vermit-
teln und Gewalt und Diskrimi-
nierung zu verringern, sagt 
Schweizergardist Thierry Roch.

Hartz-IV-Sanktionen 
gehen Caritas zu weit
Der Deutsche Caritasverband 
(DCV) hält die Sanktionen bei 
Hartz IV für grundgesetzwid-
rig. »Es gibt einen verfassungs-
rechtlichen Anspruch auf die 
Zusicherung eines menschen-
würdigen Existenzminimums«, 
betonte DCV-Präsident Prälat 
Peter Neher vor der Verhand-
lung des Bundesverfassungs-
gerichts zu den Kürzungen für 
Arbeitslosengeld-II-Empfänger, 
die bestimmte Pflichten nicht 
erfüllen. Die Caritas lehne 
Sanktionen nicht grundsätzlich 
ab, der Gesetzgeber sei aber bei 
der Ausgestaltung zu weit 
gegangen.

Die Läufer von »Athletica Vati-
cana« beim Training auf dem 
Petersplatz.

AUF DEN PUNKT

Papst Franziskus hat eindring-
lich vor einer Spaltung der Ge-
sellschaft gewarnt. Die 
Menschheit befinde sich aktu-
ell in »großen Schwierigkeiten«, 
heißt es in einem vom Vatikan 
veröffentlichten Papst-Schrei-
ben mit dem Titel »Humana 
communitas« (Die menschliche 
Gemeinschaft). Egoismus und 
Argwohn gegenüber anderen 
hätten die Oberhand gewon-
nen, so Franziskus. »Der Spalt 
zwischen dem Streben nach ei-
genem Wohlstand und dem 
Glück der menschlichen Ge-
meinschaft scheint sich auszu-
weiten: so sehr, dass man 
glaubt, zwischen dem Einzel-
nen und der menschlichen Ge-
meinschaft sei inzwischen ein 
wahres Schisma im Gange«, 
schreibt das Kirchenoberhaupt.

Wirtschaftliche und techni-
sche Entwicklung würden oft 
nicht zum Wohl der Gemein-
schaft genutzt, kritisiert Fran-
ziskus. Materialismus und 
Konsumdenken manipulierten 
die Menschen, sodass sie den 
Blick verlören »für die Schön-
heit eines gemeinschaftlichen 
Lebens und für die Bewohnbar-
keit des gemeinsamen Hauses«. 

Die Christen ruft Franziskus 
daher auf, Spaltung, Gleichgül-
tigkeit und Feindseligkeit zu 
bekämpfen. »Und es muss so-
fort gehandelt werden, bevor es 
zu spät ist«, mahnt der Papst. 

Franziskus fordert eine neue 
weltweite moralische Sicht-
weise, die Schöpfung und Men-
schen achte. Für den Papst ist 
dabei in erster Linie die Kirche 
selbst gefordert. Sie müsse sich 
ernsthaft fragen, ob sie genug 
dazu beigetragen habe, »eine 
Vision des Menschen zu för-
dern, die in der Lage ist, die 
Einheit der Völkerfamilien zu 
unterstützen angesichts der 
heutigen politischen und kul-
turellen Umstände«, schreibt 
Franziskus. Das Kirchenober-
haupt äußerte sich anlässlich 

des 25. Gründungsjubiläums 
der Päpstlichen Akademie für 
das Leben. In seinem Schreiben 
bestärkt Franziskus die Akade-
mie darin, sich weiter im Dia-
log zu engagieren und sich für 
den Schutz des menschlichen 
Lebens und die Menschen-
rechte einzusetzen. 

Vor einer Spaltung der Ge-
sellschaft und zunehmender 
Fremdenfeindlichkeit hat unter-
dessen auch der Münsteraner 
Bischof Felix Genn gewarnt. Er 
rief insbesondere zu einem dif-
ferenzierten Denken und Spre-
chen in der Politik auf. Einfache 
Lösungen entsprächen nicht der 
komplexen Welt. Genn forderte 
Politik und Kirche auf, die 
Ängste der Menschen wahr- 
und ernst zu nehmen. 

Papst Franziskus warnt eindringlich vor Spaltung der Gesellschaft

»Es muss sofort gehandelt
werden, bevor es zu spät ist«

Das Wohl aller 
im Blick 
behalten, 
mahnt der 
Papst, hier 
beim Besuch 
eines Zen-
trums für 
bedürftige 
Familien.
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Papst Franziskus hat das Ziel des 
weltweiten Bischofstreffens zum 
Thema Missbrauch Ende Fe-
bruar in Rom erläutert. Dem-
nach sind neben Plenarrunden 
und Arbeitsgruppen auch eine 
Bußfeier und Vorträge von Be-
troffenen vorgesehen. Es sei 
»ganz wesentlich«, dass die Bi-
schöfe nach ihrer Rückkehr aus 

Rom »die anzuwendenden Ge-
setze kennen sowie die notwen-
digen Schritte unternehmen, um 
Missbrauch zu verhindern, sich 
um die Opfer zu kümmern und 
sicherzustellen, dass kein Fall 
vertuscht oder begraben wird«, 
heißt es in einer Erklärung des 
Vatikans. Gleichwohl solle das 
Bischofstreffen »keine akademi-

sche Konferenz« sein, sondern 
ein Treffen von Seelsorgern wer-
den, bei dem es »auch um Gebet 
und geistliche Unterscheidung« 
gehe. Der Papst wolle an der ge-
samten Konferenz teilnehmen, 
teilte der Vatikan mit. »Ein welt-
weites Problem kann nur welt-
weit angegangen werden«, be-
gründet der Papst sein Vorhaben.

Papst benennt Ziel des Missbrauchsgipfels Ende Februar

Bußfeier und Vorträge von Betroffenen

Am vergangenen Dienstag hat in 
Panama-Stadt der 34. Weltju-
gendtag begonnen. Sechs Tage 
lang feiern und teilen Jugendli-
che aus aller Welt im zentral-
amerikanischen Panama ihren 
Glauben. Höhepunkte sind das 
Abendgebet am Samstag und die 
Abschlussmesse am Sonntag, 

beide geleitet von Papst Franzis-
kus. Bereits seit dem 17. Januar 
waren die jungen Menschen zu 
»Tagen der Begegnung« mit Gast-
familien in ganz Panama und 
Nachbarländern wie Costa Rica, 
Mexiko und Nicaragua eingela-
den. Insgesamt werden um die 
150 000 Teilnehmer erwartet, 

darunter rund 2300 junge Leute 
aus Deutschland. »Das ist deut-
lich mehr, als wir erwartet ha-
ben – wir haben mit 1000 ge-
rechnet«, sagte Paul Metzlaff von 
der Arbeitsstelle für Jugendseel-
sorge der Deutschen Bischofs-
konferenz. Panama sei eine Art 
»Traumziel« in der Karibik. 

Weltjugendtag 2019 in Panama

Viele Jugendliche aus Deutschland

Caritas und SkF gegen 
Downsyndrom-Test
Die Caritas und der Sozialdienst 
katholischer Frauen (SkF) haben 
sich erneut gegen eine Kosten-
übernahme der gesetz lichen 
Krankenkassen für vorgeburt-
liche Bluttests auf Chromoso-
menanomalien gewandt. Diese 
neuen Testmethoden beförderten 
ein gesellschaft liches Klima, in 
dem Menschen mit Behinderun-
gen nicht mehr erwünscht seien. 
»Wenn sich der Wert eines Men-
schen danach bemisst, ob er nach 
gängigen Vorstellungen gesund 
ist, dann führt dies dazu, Men-
schen in lebenswert und nicht 
lebenswert einzuteilen«, sagte 
Caritaspräsident Peter Neher. 
Das müsse man verhindern.

Viele Ausländerinnen in 
katholischer Beratung 
Migrantinnen und geflüchtete 
Frauen bilden die größte Gruppe, 
die sich an die katholischen 
Schwangerenberatungsstellen in 
Deutschland wenden. Insgesamt 
kamen laut dem jetzt veröffent-
lichten Jahresbericht 2017 rund 
116 500 Frauen in eine der bun-
desweit etwa 500 Beratungsstel-
len von Caritas und Sozialdienst 
katholischer Frauen. Mehr als 
die Hälfte davon waren Auslän-
derinnen. 38 Prozent der Frauen 
waren Musliminnen. Hinzu 
kamen etwa 2700 Schwangere 
oder junge Mütter, die sich an 
entsprechende Online-Bera-
tungsangebote wandten.

Bundesweit erstes 
»kultursensibles Hospiz«
In Brandenburg gibt es das bun-
desweit erste »kultursensible 
Hospiz« für todkranke Men-
schen. Die Einrichtung habe 
»Pilotcharakter für die Versor-
gung von Migranten«, stehe aber 
allen Menschen offen, »egal, wo 
sie ihre kulturellen und religiö-
sen Wurzeln haben«, sagte 
Gesundheitsstaatssekretär 
An dreas Büttner (Linke) bei 
der Eröffnung in Blankenfelde-
Mahlow. Bei der Gestaltung der 
öffentlichen Räume sei bewusst 
auf religiöse Symbole verzichtet 
worden. In den persönlichen 
Räumen könne dagegen gerne 
etwa ein Buddha aufgestellt oder 
ein Kreuz aufgehängt werden.

Auf nach 
Panama: Seit 
der Ankündi-
gung in Krakau 
(Foto) ist die 
Vorfreude 
 stetig größer 
geworden – 
nun hat der 
34. Welt-
jugendtag 
in Panama 
begonnen.

Neue Serie mit Pater Jörg Müller im Katholischen Sonntagsblatt

Weshalb bleiben viele Menschen gekränkt?
Viele Erwachsene sind im Kern 
immer noch gekränkte Kinder. 
Sie fallen auf durch ständiges 
Herumtrödeln, Gereiztheit, 
Zorn, Moralisieren, Rechthabe-
rei, Schmollen und Nörgeln. »All 
dies sind Anzeichen von seeli-
schen Verwundungen aus Kind-
heitstagen«, sagt der Theologe 
und Psychologe Dr. Jörg Müller. 
Manche benutzten ihre Krän-
kungen auch als Waffe, so der 
Gründer der Heilenden Gemein-

schaft, einer therapeutischen 
Einrichtung im Pallotti-Haus 

Freising. Viele schafften es nicht, 
zur Vergebung und Aussöhnung 
mit ihrer Vergangenheit zu kom-
men. In einer neuen Serie auf 
den Seiten »Leib und Seele« geht 
der Pallottinerpater und langjäh-
rige Autor des Katholischen 
Sonntagblatts dem Phänomen 
des »gekränkten Menschen« 
nach und erläutert, wie man da-
mit umgehen kann und auch 
selbst zur inneren Versöhnung 
findet.  Seite 30/31
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Der Autor unserer neuen Serie: 
Pater Jörg Müller. Foto: pm
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VOR 50 JAHREN

Empfang der Kirchen bei der Touristikmesse CMT

Pilgern weiter im Trend
Die »Erholung in Gottes Schöp-
fung« stand im Mittelpunkt der 
kirchlichen Angebote und Veran-
staltungen auf der Stuttgarter 
Tourismusmesse CMT. Pilgern 
sei immer noch ein »Mega-
Trend«, betonten Kirchenvertre-
ter beim Kirchenempfang. Dies 
habe auch die Resonanz an den 
kirchlichen Ständen der Touris-
musmesse gezeigt. Aktuelle The-
men dort waren die Vorhaben der 
beiden großen Kirchen bei der 
diesjährigen Bundesgartenschau 
in Heilbronn sowie Informatio-
nen zu Bibel- und Klostergärten 

oder auch zum Pilgern auf den 
Martinus- und Jakobuswegen. 
Beim Empfang forderte der Theo-
loge und Forstwissenschaftler 
Friedrich Burghardt die Kirchen 
auf, »achtsamkeitsbasierten Tou-
rismus« zu fördern. Maßstab für 
kirch liches Handeln solle die 
Bergpredigt aus dem Neuen Tes-
tament sein, weil darin die Ärms-
ten der Armen geschützt würden. 
Eine Allianz »Kirche – Natur-
schutz – Tourismus« sei möglich, 
sagte Burghardt, der sich im 
National park Schwarzwald um 
Wildtiermanagement kümmert.

Drewermann über Klerikalismus und Papst Franziskus 

»Eine aufrechte Person«
Der Theologe und Psychoanaly-
tiker Eugen Drewermann (78) 
sieht Papst Franziskus als »auf-
rechte Person«, die es allerdings 
oft schwer habe, sich im Vatikan 
durchzusetzen. »Seine Mensch-
lichkeit finde ich sehr rührend«, 
sagte Drewermann in einem In-
terview mit dem Internetportal 
katholisch.de: »Ich hoffe, er be-
hält sich das bei. Aber auch er 
braucht dringend gute Berater.« 
Aus Drewermanns Sicht ist die 

»Heiligkeit des Klerikerstands« 
vorbei, wenn Priester, die eine 
Brücke zwischen Himmel und 
Erde sein sollten, stattdessen 
schlimme Verbrechen begingen: 
»Die autoritäre Rede von oben 
nach unten funktioniert in der 
Kirche nicht mehr.« Wenn ein Bi-
schof diese Überlegungen ernst 
nehme, habe das weitreichende 
Konsequenzen. Auch Bischöfe 
seien für ihn »nur Genötigte, Ge-
zwängte und Eingeengte«.

BDKJ: Abkehr vom 
Wirtschaftswachstum
Bei ihren »Welt-Sicht-Tagen« 
haben sich Vertreter des Bun-
des der Deutschen Katho-
lischen Jugend im Schloss Ein-
siedel mit dem alternativen 
Wirtschaftskonzept der »Post-
wachstumsökonomie« beschäf-
tigt. Dieses Konzept themati-
siert Wachstum als Problem 
und möchte eine Abkehr davon 
und dadurch mehr Lebensqua-
lität, ökologische Nachhaltig-
keit und soziale Gerechtigkeit 
schaffen. In den folgenden 
Monaten und während der 
72-Stunden-Aktion wird der 
Jugendverband mit öffentlich 
wirksamen Aktionen auf dieses 
Ziel aufmerksam machen.

Großes Echo auf 
Petition fairer Handel 
Die Petition der diözesanen 
Katholischen Arbeitnehmerbe-
wegung (KAB) für faire Han-
delsverträge mit Ostafrika 
haben mittlerweile mehr als 
100 000 Menschen unterschrie-
ben. Diese große Resonanz 
zeige, dass die EU und ihre 
Handelskommissarin Malm-
ström etwas gegen die unge-
rechten Strukturen, die die EU 
geschaffen habe, tun müssten, 
sagte KAB-Diözesansekretär 
Peter Niedergesäss. Denn 
durch den EU-Außenhandel 
würden Existenzen in Ostaf-
rika gefährdet. Die Petition 
läuft noch bis Ende Februar.

Osnabrücks Bischof Franz-Josef 
Bode hat sich für einen zentralen 
Gerichtshof für Straffälle aller 
deutschen Bistümer ausgespro-
chen. So könnten Missbrauchs-
fälle unabhängig und mit 
 größerer Kompetenz behandelt 
werden, sagte er. Zudem kriti-
sierte er eine zu langsame Aufar-
beitung des Missbrauchsskan-
dals, der seit 16 Jahren bekannt 
sei. »Trotzdem arbeiten wir noch 
immer an den Kernfragen.« Die 
Grundfrage müsse jedoch sein, 
»wie Lebenswirklichkeit und 

Wahrheit zusammenhängen«, 
so der stellvertretende Vorsit-
zende der Bischofskonferenz. Sei 
Wahrheit das, was ein Bischof 
sagt, und alle müssten sich da-
nach richten? Oder gebe es einen 
»Dialog zwischen der Lebens-
wirklichkeit der Menschen und 
der Lehre, sodass sie sich entwi-
ckeln und vertiefen kann«? Dar-
über seien die Bischöfe uneins. 

Auch der Sekretär der Bi-
schofskonferenz, Pater Hans 
Langendörfer, forderte mehr Ge-
waltenteilung in der Kirche, in-

dem in Deutschland eine kirch-
liche Verwaltungsgerichtsbarkeit 
mit Straf- und Disziplinarrecht 
eingeführt wird. Bislang sei in 
strittigen Fragen nur in Rom ein 
Rekurs möglich, der nach vielen 
Jahren des Wartens oft kein Er-
gebnis bringe. Das ganze kirch-
liche Gerichtswesen sollte daher 
stärker national gestaltet wer-
den. Es sei Zeit, konkret zu be-
nennen, wer genau in den Bistü-
mern für den Einsatz und die 
Versetzungen von Missbrauchs-
tätern verantwortlich war.

Aufarbeitung 
der Miss-
brauchsfälle 
dauert ihm zu 
lange: Bischof 
Franz-Josef 
Bode. Foto: KNA

Bischof Bode für Zentralisierung 

Ein Gerichtshof
für Straffälle 
aller Bistümer

In Ausgabe 4 des Jahres 1969 hat 
das Sonntagsblatt über ein 
UNGLÜCK IN WALDMÖSSIN-
GEN berichtet: »Durch einen 
Brand wurde die katholische 
Pfarrkirche Waldmössingen bis auf 
die Grundmauern zerstört; dabei 
wird der entstandene Verlust nach 
vorsichtiger Schätzung auf 
750 000 bis auf eine Million DM 
beziffert. Die bedeutenden Kunst-
werke der Gemeinde wurden bei 
der Katastrophe ebenfalls ver-
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Eine wachsende Radikalisierung 
von Muslimen und der Aufstieg 
religiös-nationalistischer Bewe-
gungen in Asien führt nach Dar-
stellung der Hilfsorganisation 
Open Doors zu verstärkter 
Christenverfolgung weltweit. 
Die Zahl der dokumentierten 
Morde an Christen sei von 2782 
im Jahr 2017 auf 4136 im vergan-
genen Jahr angestiegen, heißt es 
im Weltverfolgungsindex 2019.

Die jährlich veröffentlichte 
Rangfolge listet die 50 Staaten 
mit der stärksten Christenverfol-
gung auf. Nordkorea, Afghanis-
tan und Somalia bleiben weiter-
hin auf den vorderen Plätzen der 
Negativ-Liste.

Christen erführen in immer 
mehr Ländern Ausgrenzung sei-
tens der Gesellschaft sowie Un-
terdrückung durch den Staat, 

heißt es. Eine »alarmierende Zu-
nahme« bescheinigt Open Doors 
der Christenfeindlichkeit in 
China und Indien. In China (von 
Platz 43 auf 27) seien 2018 mehr 
Christen als in jedem anderen 
Land inhaftiert worden: 1131 ge-
genüber 134 im Vorjahr.

Zunehmende Gewalt gegen 
Christen bescheinigt Open 
Doors auch militanten Islamis-
ten. Im islamisch dominierten 
Norden Nigerias seien mit 3731 
mehr Christen um ihres Glau-
bens willen ermordet worden als 
in allen Ländern zusammen.

»Die gegenwärtige Situation 
der verfolgten Christen und an-
derer Minderheiten ist katastro-
phal und alarmierend«, erklärte 
Vorstandsvorsitzender Markus 
Rode. »Wenn Millionen Betrof-
fene keine Chance haben, selbst 
auf ihre Situation aufmerksam 
zu machen, dann müssen Politi-
ker und wir als Christen deutlich 
mehr tun als bisher.« Seite 24

»Open Doors« veröffentlicht Weltverfolgungsindex

Der Druck auf Christen 
weltweit nimmt zu

Bei einer Veranstaltung der Aka-
demie Hohenheim über »Vorbo-
ten der Menschenzüchtung – Die 
chinesischen Crisp-Zwillinge« 
hat Bischof Gebhard Fürst kriti-
siert, dass ein Forscher Fakten 
geschaffen habe, deren Folgen 
möglicherweise unumkehrbar 
seien. Sein Handeln sei wissen-
schaftlich »höchst unverant-
wortlich«. Fürst, Vorsitzender 
der Unterkommission Bioethik 
der Bischofskonferenz, sprach 
von der Gefahr, dass Forscher 
»Gott spielen wollen«.

Bischof Fürst

»Forscher will 
Gott spielen«

Christen in Ägypten beten für 
die schwer bedrängte Gemeinde 
in ihrem Land. Foto: pm/Open Doors 

SEHENSWERT

App für EU-Bürger

Ende Mai wählen die Bürger der EU 
ein neues Europaparlament. Leider 
haben viele Europäer nur eine wage 
Vorstellung von den Zielen und 
Aufgaben der Europäischen Union. 
Die neue »Citizens’ App« soll das 
ändern. In bis zu 24 Sprachen infor-

miert sie über Errungenschaften, 
laufende Arbeiten und Zukunfts-
pläne der EU und die Aufgaben des 
Parlaments. Nutzer können zum 
Beispiel EU-Initiativen nach Thema 
oder Ort filtern und deren Fort-
schritte verfolgen. Die App gibt es 
kostenlos für Android und Apple.

App-Store und Play-Store unter: 
»Citizens’ App«

LESENSWERT

Der Teufel als Relikt

Für seinen tiefenpsychologischen 
Ansatz wurde einst Eugen Drewer-
mann von den einen gescholten, 
von anderen ge-
liebt. Heftige 
Debatten folg-
ten den Bü-
chern »Struktu-
ren des Bösen« 
sowie »Kleri-
ker«, in dem er 
dem Priester-
stand »ekklesio-
gene Neurosen« 
bescheinigte. 
Und heute? Un-
ter dem Eindruck des Missbrauchs-
skandals versuchen ihn selbst 
Bischö fe zu rehabilitieren, bezeich-
nen ihn als »verkannten Prophe-
ten«. Nicht nur das, sondern die in-
tellektuelle Neugier sollte einen 
reizen, sein neuestes Buch über den 
Teufel zu lesen – eine Figur, die er 
ein »überholtes Relikt« nennt. 

Eugen Drewermann: Gestalten des 
Bösen. Der Teufel – ein theologi-
sches Relikt. Herder Verlag, Frei-
burg 2018, 224 S., 22 Euro. 

nichtet. Die Ursache des Brandes 
konnte noch nicht geklärt werden, 
jedoch dürfte vorsätzliche Brand-
stiftung nach den vorläufigen 
Ermittlungen nicht in Frage kom-
men. Erste Hilfe erhielt Pfarrer 
Kaffarnik durch eine spontane 
Spendenaktion und die Zusage 
der Unterstützung durch die 
benachbarten Pfarrämter. Nicht 
geklärt ist die Frage, ob ein Wie-
deraufbau der Kirche auf dem ver-
bliebenen Mauerwerk möglich ist.«

Pilger auf dem Jakobsweg nach Santiago de Compostela
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Geschwister – eine 
geschenkte Beziehung

Geschwister zu haben ist ein Geschenk. Mit ihnen 
lernen wir die wichtigsten sozialen Kompetenzen. 
Wir lernen, mit Konfl ikten umzugehen, unsere 
eigenen Bedürfnisse nicht für absolut zu halten, 
sondern sie auch manchmal im Blick auf unsere 
Geschwister zu relativieren. Wir lernen, nach 
einem Streit wieder versöhnt miteinander zu spie-
len und fröhlich zu sein. Wir erfahren Geborgen-
heit im Schoß der Familie. Alles, was wir mit und 
durch unsere Geschwister lernen, kann auch zum 
Segen für unsere Gesellschaft werden. Denn in 
der Familie lernen wir Beziehungsfähigkeit. Seit 
unseren ersten Jahren üben wir uns in Beziehun-
gen mit unseren Geschwistern. Die Beziehungs-
fähigkeit ist eine Grundvoraussetzung für den 
Zusammenhalt unserer Gesellschaft. Beziehungs-
losigkeit hingegen, betonen Psychologen, ist die 
Hauptkrankheit unserer Zeit und Ursache vieler 
gesellschaftlicher Probleme. 
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D
as Geschwister-
the ma ist uralt. Eine 
der ältesten Ge-
schichten in der Bi-
bel handelt vom Ge-

schwisterneid. Kain ist der ältere 
Bruder, der als Ackerbauer harte 
Arbeit zu leisten hat. Abel als der 
jüngere hat in den Augen Kains 
eine leichtere Arbeit. Aber dieser 
Abel ist ein Sonnenschein und 
bei Gott und bei den Eltern be-
liebter als Kain, der sich noch so 
sehr anstrengen kann, ohne die 
Beliebtheit seines Bruders zu er-
reichen. Kain hält das nicht aus 
und tötet seinen Bruder. Doch 
damit schadet er sich selbst. Er 
muss ruhelos umherirren.

Im Neuen Testament erzählt 
uns Lukas die Geschichte zweier 
Schwestern. Da geht es nicht um 
Neid, sondern um Eifersucht. 
Marta versucht die Aufmerk-
samkeit Jesu auf sich zu ziehen, 
indem sie sich anstrengt, eine 
gute Gastgeberin zu sein. Sie 
sorgt für Jesus und seine Jünger. 
Maria hingegen sitzt einfach zu 
Füßen Jesu. Sie tut nichts, son-
dern hört nur zu. Das ärgert die 
ältere Schwester. So leicht hat 
Maria das geschafft, was sie mit 
ihrer Leistung erreichen wollte. 
Sie ist näher bei Jesus. Marta be-
schwert sich bei ihm. Jesus sagt 
ihr: »Es ist gut, was du machst. 
Aber auch, was Maria tut, ist gut. 
Denn ich möchte nicht nur, dass 
man für mich sorgt, sondern 
auch auf das hört, was ich zu sa-
gen habe.« 

Beide Schwestern 
werden von Jesus gelobt 

Lukas erzählt die Geschichte 
so, dass es scheint, am Ende 
könnten sich beide Schwestern 
verstehen. Beide werden von Je-
sus gelobt.

Bei Lukas erzählt Jesus eine 
andere Geschwistergeschichte: 
die Geschichte vom jüngeren 
Sohn, der auszieht, um das Le-
ben in vollen Zügen zu genießen. 
Und vom älteren Bruder, der da-
heim bleibt und alles tut, was 
ihm aufgetragen wird. Als der 
jüngere Bruder aber sein Vermö-
gen verschleudert hat, reuevoll 
zum Vater zurückkehrt und von 
diesem liebevoll aufgenommen 
wird, wird der ältere Bruder zor-
nig. Seine Wut auf den jüngeren 
Bruder und auf den Vater, der ihn 
wieder aufgenommen hat, zei-
gen, dass hinter seinem korrek-
ten Verhalten viel Angst und Ag-

gression stecken. Im jüngeren 
Bruder sieht er den eigenen 
Schatten, das, was er sich selbst 
verboten hat. Jesus erzählt das 
Gleichnis vom verlorenen Sohn 
so, dass offen bleibt, ob der 
barmherzige Vater beide Söhne 
wieder miteinander versöhnen 
kann.

Wer ich bin, erfahre ich 
durch die Geschwister 

Damit das Leben gelingt, 
müssen verschiedene Sehn-
süchte erfüllt werden. Da ist ein-
mal die Sehnsucht nach Identi-
tät. Wer ich bin, das erfahre ich 
gerade in der Begegnung mit 
meinen Geschwistern. Ich er-
lebe, dass jeder von uns seinen 
eigenen Charakter hat, dass je-
der einmalig ist. Und so spüre 
ich auch, was meine Besonder-
heit ist. 

Eine andere Sehnsucht ist die 
Sehnsucht nach der inneren 
Quelle, aus der wir schöpfen 
können. Das Getragensein von 
den Geschwistern ist so eine 
Quelle. Eine weitere Sehnsucht 
ist die Sehnsucht nach guten 
 Beziehungen. Wenn wir uns ver-
bunden fühlen mit den Ge-
schwistern, dann – so sagen die 
Gehirnforscher – werden im Ge-
hirn viele kreative Verbindungen 
entstehen und wir werden mehr 
Fähigkeiten entwickeln. Die Ver-
bindung mit den Geschwistern 
trägt uns auch später in unserem 
Berufsleben. 

Verschiedene Menschen 
miteinander versöhnen 

Eine weitere Sehnsucht ist die 
nach sozialer Kompetenz. Wir 
lernen, Rücksicht auf andere zu 
nehmen. Das befähigt uns, Men-
schen miteinander zu versöh-
nen. Eine Fähigkeit, der unsere 
Gesellschaft heute mehr denn je 
bedarf: Menschen, die in der 
Lage sind, die verschiedenen 
Gruppen und Charaktere mit-
einander in Einklang zu bringen. 

Leider erfahre ich in vielen 
Gesprächen immer wieder, dass 

Geschwister keinen Kontakt 
mehr zueinander haben, dass sie 
sich sogar feindselig begegnen. 
Manchmal hat sich die Bezie-
hungslosigkeit schon früh entwi-
ckelt. Manche Geschwister ha-
ben sich von den Eltern ungerecht 
behandelt gefühlt. Die Schwes-
ter oder der Bruder wurde ihnen 
vorgezogen. Das hat ihnen sehr 
wehgetan. Und so haben sie sich 
von der Schwester oder dem Bru-
der distanziert. 

Häufig entstehen die Feind-
schaften bei der Erbschaft. Eine 
Rechtsanwältin, die auf Erbrecht 
spezialisiert ist, hat mir Folgen-
des erzählt: Oft geht es nicht 
ums Geld. Vielmehr werden an-
hand des Geldes alte Konflikte 
ausagiert. Alles, was bisher un-
ter der Oberfläche eines schein-
bar intakten Verhältnisses an 
Konflikten verdrängt und unter 

den Teppich gekehrt worden ist, 
kommt auf einmal hoch. Da wer-
den die alten Rivalitäten mit der 
Geldverteilung ausagiert. Leider 
entstehen so manchmal Brüche, 
die anscheinend nicht wieder 
gut zu machen sind.

Im eigenen Bruder 
einen Spiegel erkennen

Wie lassen sie sich vielleicht 
dennoch kitten? Zunächst geht 
es darum, im Bruder oder in der 
Schwester, mit der ich Probleme 
habe, einen Spiegel zu sehen, in 
dem ich mich selbst erkenne. Die 
Geschwister zeigen Seiten an 
mir, die ich nicht so gerne an-
schauen möchte. Ich projiziere 
diese Seiten dann auf die Ge-
schwister und lehne sie bei ih-
nen ab. Oft zeigen mir die 

Das Aufwachsen mit Geschwistern 
ist ein Erprobungsfeld für die 
eigene Beziehungsfähigkeit. Dass 
es nicht immer gelingt, ein Herz 
und eine Seele zu sein, ist ver-
ständlich – können doch auch 
Geschwister im Kern völlig unter-
schiedlich sein. 
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schwierigen Geschwisterbezie-
hungen von heute, dass ich noch 
alte Konflikte oder Rivalitäten 
oder Verletzungen aus der Kind-
heit anschauen und aufarbeiten 
sollte. Eine gute Beziehung zu 
den Geschwistern aufzunehmen 
ist immer auch eine Form von 
Therapie der alten Verletzungen 
in der Familie.

Jeden Einzelnen in 
seiner Eigenart belassen 

Ein erster Schritt der Versöh-
nung könnte darin bestehen, den 
anderen zu verstehen. Was lebt 
er und was will er mir über mich 
selbst sagen? Und dann sollte ich 
jedes der Geschwister in seiner 
Eigenart belassen. Ich muss sie 
nicht so formen wie mich. Sie 
dürfen anders sein. Trotzdem 

halte ich Kontakt zu ihnen. Und 
gerade wenn meine Schwester 
oder mein Bruder mir fremd 
sind, sollte ich mich fragen, was 
das Fremde auch über mich aus-
sagt. Wie denken mein Bruder 
und meine Schwester? Was ist 
ihnen wichtig? Was trägt sie?

Eine Schwester wollte unbe-
dingt für die Versöhnung ihrer 
zerstrittenen Geschwister nach 
einer Erbschaft arbeiten. Doch 
am jüngsten Bruder prallte sie 
ab. Er wollte kein Gespräch. Er 
war so verbittert, dass er jeden 
Kontakt mit den Geschwistern 
beendet hatte. Die Schwester 
wollte ihm keine Vorwürfe ma-
chen, sondern ihm zeigen, dass 
sie ihn trotz aller Differenzen als 
ihren Bruder liebt. Doch sie hatte 
keine Chance. Da erinnerte sich 
die Schwester an das Wort Jesu: 
»Wenn du deine Opfergabe zum 

Altar bringst und dir dabei ein-
fällt, dass dein Bruder etwas ge-
gen dich hat, so lass deine Gabe 
dort vor dem Altar liegen; geh 
und versöhne dich zuerst mit 
deinem Bruder, dann komm und 
opfere deine Gabe« (Mt 5,23 f.). 

Zur Versöhnung 
gehören immer zwei 

Das Wort Jesu machte ihr ein 
schlechtes Gewissen, wenn sie 
zur Kommunion ging. Doch zur 
Versöhnung gehören immer 
zwei. Wenn einer sich weigert, 
dann darf er nicht so viel Macht 
über mich bekommen, dass ich 
nicht mehr zur Kommunion ge-
hen darf. Ich muss innerlich of-
fen sein für den Bruder, darf kei-
nen Groll im Herzen tragen. Und 
ich soll betrauern, dass derzeit 
keine Versöhnung möglich ist. 

Dann darf ich doch zur Kom-
munion gehen, immer in der 
Hoffnung, dass die Versöhnung 
vielleicht eines Tages gelingt. So-
lange ich für den Bruder bete, 
halte ich in mir die Hoffnung 
wach, dass er sich den Geschwis-
tern gegenüber wieder öffnet. 

Eine Karte, ein Besuch, 
ein Gespräch zu zweit 

Ein Schritt zur Versöhnung 
wäre, kleine Zeichen zu setzen, 
freundliche Karten zu schreiben. 
Ich würde keinen Brief schrei-
ben. Den könnte er ungeöffnet 
zurückschicken. Aber eine Karte 
wird er zumindest anschauen. 
Oder ich kann versuchen, ihn zu 
besuchen und ein Einzelge-
spräch mit ihm zu beginnen. Ich 
würde ihn nicht gleich dazu be-
wegen, sich zu versöhnen. Ich 
würde ihn erst einmal fragen, 
wie es ihm geht und was ihm so 
wehgetan hat. Ich würde das an-
hören, ohne ihn zu unterbre-

chen. Erst dann würde ich ihn 
fragen: Was wünschst du dir von 
mir, von deinen Geschwistern? 

Wichtig ist, dass ich in so ein 
Gespräch immer mit dem Glau-
ben hineingehe, dass in diesem 
verletzten Bruder ein guter Kern 
steckt und dass das Gute, das ich 
als Kind mit ihm geteilt habe, 
nicht einfach verschwunden ist.

Die meisten Menschen haben 
Geschwister. Ich erlebe, dass 
viele dankbar dafür sind und 
dass sie auch nach dem Tod der 
Eltern zusammenhalten. Das ist 
ein großer Segen. Ich bin sehr 
froh, dass wir sieben Geschwis-
ter uns immer gerne getroffen 
haben zu gemeinsamen Festen. 

Ein Gefühl des 
Geborgenseins 

Im letzten Jahr ist meine äl-
teste Schwester gestorben. Da 
haben wir gespürt, wie wichtig 
sie für uns war und welche Bot-
schaft sie für uns bereithält. Wir 
haben ihr eine würdige Beerdi-
gungsfeier gestaltet, die die Fa-
milie auf neue Weise zusammen-
geführt hat. So wünsche ich al-
len Menschen, dass sie gute Ge-
schwistererfahrungen gemacht 
haben und sich in diesem Kreise 
getragen und geborgen fühlen. 

Geschwistern, die zerstritten 
sind, wünsche ich die Hoffnung, 
dass eine Annäherung und letzt-
lich auch Versöhnung möglich 
ist. Und ich wünsche ihnen, dass 
sie sich auch in den Schwestern 
und Brüdern selbst besser erken-
nen, die sie nicht verstehen. 
Dann werden auch die Ge-
schwister, die ihnen fremd sind, 
zur Quelle der Selbsterkenntnis. 
Und je mehr wir uns selbst er-
kennen, desto leichter können 
wir auch mit unseren Geschwis-
tern einen guten Kontakt haben 
und versöhnt miteinander leben.

Pater Anselm Grün

UNSER AUTOR

Der Benedikti-
nerpater An-
selm Grün OSB 
aus der Abtei 
Münster-
schwarzach 
wuchs mit sechs 
Geschwistern in 
München auf. Er ist als Referent 
und Autor spiritueller Bücher 
tätig. 

UNSERE SERIE

In einer lockeren Serie stellen wir 
Geschwisterpaare aus der Diözese 
vor und berichten über ihre beson-
dere Beziehung (vgl. S. 17).

LESETIPP

Anselm Grün: Geschwisterbande. 
Eine ganz besondere Beziehung. 
Vier-Türme-Verlag 2018, 
191  Seiten, 18 Euro.
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Alexander Ulbrich war als Hausarzt für viele Menschen ein unverzichtbarer 

Ein »barmherziger Samarit

Für viele Menschen war er 

nicht wegzudenken aus Stutt-

gart-Birkach, war ihnen wert-

voller Gesprächspartner, Ver-

trauter und Berater. Doch 

dann kam der Tag dennoch, 

an dem Hausarzt Alexander 

Ulbrich seine Praxis schloss 

und in den Ruhestand ging. 

Für den 66-Jährigen fühlt sich 

die neue Lebensphase gut 

an – endlich hat der enga-

gierte Katholik Zeit für Dinge, 

die lange auf der Strecke 

geblieben sind. Auf sein 

Berufsleben blickt er dankbar, 

aber auch sehr kritisch 

zurück. Wer sich als Arzt den 

barmherzigen Samariter zum 

Vorbild macht, hat es schwer. 

»Ich fühle mich so frei wie noch 

nie«, sagt Alexander Ulbrich mit 

einem Lächeln. Ein Jahr ist es 

her, dass er seine Hausarztpraxis 

in Stuttgart-Birkach aufgegeben 

hat, doch von Wehmut ist nichts 

zu spüren. Der 66-Jährige, des-

sen Leitbild der barmherzige Sa-

mariter war, hat als Arzt viel 

 gelitten. »Ich habe immer Wert 

auf den Umgang mit Menschen 

gelegt«, betont er, »doch die Bü-

rokratie und Standardisierung, 

die meine Arbeit mitbringt, ha-

ben mich zunehmend einge-

schränkt.« Hinzu kam der hohe 

Konkurrenzdruck. »Es zählen 

nur noch Qualitätsmanagement 

und Finanzen«, kritisiert er, »wer 

seinen Beruf persönlich gestal-

ten will, bleibt auf der Strecke.« 

Seit Jahren krankt das Gesund-

heitssystem für ihn an allen 

Ecken und Enden. 

»Ich bin heilfroh, dass sich 

keine meiner drei Töchter für die 

Medizin entschieden hat«, be-

merkt der Stuttgarter, für den die 

70-Stunden-Woche normaler 

All tag war. Und trotzdem würde 

er denselben Weg wieder gehen. 

»Weil ich so meine Frau kennen-

gelernt habe«, erklärt er. Zu Be-

ginn seines Studiums in Freiburg 

war ihm klar, dass er es mit der 

Medizin riskieren will, auch 

wenn er scheitert. »Ich wollte an 

der Basis arbeiten und habe das 

Gefühl, meinem Auftrag gerecht 

geworden zu sein.«

Die Anerkennung 

war sein Kapital 

Die Anerkennung seiner Mit-

arbeiterinnen und Patienten war 

sein Kapital – seit er 1986 in die 

Praxis eingestiegen ist. Anfang 

2017 hat er begonnen, einen 

Nachfolger für seine Patienten zu 

suchen, vergeblich. »Es gab Inter-

essenten, aber denen war der Pro-

fit zu gering«, erzählt der Medizi-

ner, dem es immer wichtig war, 

»unaufgeblasene« Medizin zu 

machen. »Ich habe viele Hausbe-

suche gemacht, doch die werden 

nicht gut bezahlt.« Für ihn war 

das unwichtig: »Ich habe die älte-

ren Leute gerne besucht und habe 

es als große Bereicherung erlebt, 

Menschen in existenziellen Kri-

sen und im Sterben zu begleiten, 

einfach an ihrer Seite zu sein.« 

»Wer den Tod 

akzeptiert, lebt freier« 

»Wer akzeptiert, dass uns der 

Tod nicht erspart bleibt, lebt 

freier«, weiß Alexander Ulbrich. 

»Man muss bereit sein zu ster-

ben, bevor man beginnen kann, 

wirklich zu leben.« 

Für die Zukunft der Medizin 

sieht er schwarz. Viele medizini-

sche Möglichkeiten werden sei-

ner Meinung nach für viele nicht 

mehr finanzierbar sein, Kran-

kenhäuser kollabieren, statt Me-

dizinern werden zunehmend 

Computer operieren. »Was bleibt 

dann noch für den Arzt?«, fragt 

er sich, »Nähe und Empathie 

können von einem Computer 

aber nicht vermittelt werden.« 

Seine Lebensfreude resultiert 

heute daraus, durch sein Tun viel 

Gutes erreicht zu haben. »Es 

geht nicht darum, dass Patien-

ten ewig leben«, stellt er klar, 

»sondern dass sie erfahren, dass 

sich jemand emotional um sie 

kümmert.« 

Ohne Sorgen in den 

verdienten Ruhestand

Alle diese Sorgen und den 

Stress im Ruhestand nun hinter 

sich lassen zu können tut dem 

66-Jährigen gut. Er genießt seine 

Freiheit, ist in Chören und Or-

chestern aktiv und engagiert sich 

als Mesner. Seine drei Enkelkin-

der in einer Weise erleben zu 

können, die bei seinen eigenen 

Kindern aus Zeitgründen nicht 

möglich war, gibt ihm viel. 

Mit ihm hat sich auch seine 

Frau Antonia aus der Praxis 

zurückgezogen, die dort all die 

Jahre lang mitgearbeitet hat. 

Durch das Mehr an gemeinsa-

mer Zeit bekommt ihre Bezie-

hung nun eine ganz neue 

Qualität. »Wir machen Kam-

mermusik und singen«, er-

zählt Alexander Ulbrich. Ei-

nen Tag in der Woche nutzen 

sie nur für ihre Zweisam-

keit. Beide lieben Radtou-

ren, pilgern gerne und ge-

nießen die Großeltern-

schaft. Darüber hinaus 

beraten die dreifachen El-

tern kinderlose Paare hin-

sichtlich Natürlicher Fa-

milienplanung (NFP).

Alles, was das Paar tut, 

ist von einem tiefen Glau-

ben ge prägt. »Das Ent-
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Alexander Ulbrich
Alexander Ulbrich wurde 
1952 in Stuttgart geboren, er 
ist verheiratet, hat drei Töch-
ter und drei Enkelkinder. 
Nach Stationen im Stuttgar-
ter Marienhospital und in der 
Nürtinger Psychiatrie war er 
mehr als 31 Jahre lang als 
Hausarzt mit eigener Praxis 
in Stuttgart-Birkach für seine 
Patienten im Einsatz – seit 
2017 ist er im Ruhestand. 
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Ansprechpartner

er« im Ruhestand

scheidende ist das erste 

Gebot«, sagt Alexander 

Ulbrich, »es geht darum, 

sich selbst und Gott treu 

zu bleiben.« Gott ist für 

ihn seit jeher ein An-

sprechpartner auf Augen-

höhe, sein Glaube trägt 

ihn durchs Leben. 

»Ich bewundere 

Stefan Zweigs Rahel 

für ihren Mut«, 

meint er, »sie hat 

offen und ehrlich 

mit Gott gespro-

chen. Ihm war 

ihre Ehrlichkeit 

wichtiger als bra-

ver Gehorsam«, er-

klärt der Stuttgar-

ter. »Der Schlüssel 

zu allem ist Jesus«, 

ist er überzeugt, 

»was er über das Himmelreich 

sagt, hat sich mir absolut be-

wahrheitet.«

Religiöse Rituale 

gehörten zum Alltag

Ihren Glauben 

an ihre Kinder 

weiterzuge-
ben war 

ihm 
und 
sei-
ner 
Frau 

wichtig. Religiöse Rituale gehör-

ten zum Alltag, lange war die 

Familie in einer geistlichen Ge-

meinschaft aktiv. Auch mit sei-

nen Patienten ist der pensio-

nierte Arzt immer wieder über 

den Glauben ins Gespräch ge-

kommen und hat so einen ganz 

anderen Zugang zu vielen von 

ihnen gefunden. Hat er, der so 

viele im Sterben begleitet hat, 

Angst vor dem Tod? Nachdenk-

lich sieht Alexander Ulbrich aus 

dem Fenster. »Im Prinzip nicht. 

Aber ich denke oft darüber 

nach«, gesteht er. »Möglicher-

weise ist das Sterben nichts An-

genehmes«, fügt er hinzu, »wir 

müssen offen sein, wir haben es 

ja noch nicht erlebt.« 

»Die Liebe 

besiegt den Tod« 

Wenn es so weit ist, wünscht 

er sich jemanden, der ihn nicht 

alleine lässt. »Die Liebe besiegt 

den Tod«, ist er überzeugt. Als 

Hausarzt hat er die Erfahrung 

gemacht, dass gläubige Pati-

enten mit einer persönlichen 

Gottesbeziehung besser mit 

dem Sterben klarkommen. 

»Es gibt mir Kraft, dass 

Gott, meine Frau und meine 

Kinder mich lieben«, sagt er, 

und dass es ihm guttue, seine 

Gedanken zu notieren – für 

ihn eine Art »therapeuti-

sches Schreiben«. Das tut er 

mit Vorliebe in Reimform: 

»Würd’ nochmals Sklaverei 

ich wählen, mich herb am 

Kassenschrott abquälen? Die 

Hand aufs Herz: Ich sage Ja! 

Der Grund dafür: Antonia! 

Ich hätte sie sonst nie getrof-

fen, auf meinem Weg. Es 

bliebe offen, wo ich sonst sol-

chen Menschen find’, der mich 

so nimmt – oft hilflos’ Kind!« 
Diana Müller
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chen. Ihm war 
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WIR GRATULIEREN

Goldene Hochzeit

Werner und Heiderose Schnei-
der, Rottweil.

Geburtstage

94 Jahre: Hedwig Krespach, 
 Eutingen im Gäu.
93 Jahre: Agnes Kohler, Dischin-
gen; Franz Kuhbach, Leingarten.
91 Jahre: Waltraut Klinski, Stutt-
gart-Steinhaldenfeld.
90 Jahre: Agnes Beez, Mulfin-
gen; Rita Hieber, Ellwangen-

Pfahlheim; Karl Ragg, Zwie-
falten; Erwin Schnitzler, Staig-
Steinberg.
88 Jahre: Rita Stolz, Haagen; 
Hilde gard Teufel, Eutingen.
87 Jahre: August Rebhan, Wel-
lendingen.
86 Jahre: Martin Alber, Irndorf; 
Afra Kapfer, Demmingen; 
 Hermann Münch, Münsingen-
Bremelau; Edmund Zepf, Dürb-
heim.
85 Jahre: Gebhard Lechner, 
Bühlerzell.
83 Jahre: Paula Dangel, Gundels-
heim-Bachenau; Rudolf Lieb-
scher, Uhingen; Zita Steffel, 

Forchtenberg.
82 Jahre: Klothilde Freisler, 
Dischin gen; Franz Stang, Schön-
tal-Oberkessach.
81 Jahre: Erwin Prinz, Aich-
stetten.
80 Jahre: Walter Kenner, Fell-
bach; Helga Knörzer, Schöntal; 
Zenta Mayer, Dellmensingen.
79 Jahre: Rainer Ulrich, Süßen.
78 Jahre: Wolfgang Klappen-
bach, Plochingen.
77 Jahre: Elfriede Maier, Och-
senhausen; Josef Wünsch, Ell-
wangen-Haisterhofen.
75 Jahre: Gertrud Uhl, Ellwan-
gen-Röhlingen. 

Während die etablierten Kirchen 
an Mitgliedern verlieren, ver-
zeichnen viele Freikirchen einen 
enormen Zulauf. Dieser Ent-
wicklung will Diakon Martin Fi-
scher nicht tatenlos zuschauen. 
Jetzt startet er mit »homebase« 
in Stuttgart ein charismatisch-
katholisches Projekt mit beson-
deren Gottesdiensten. Zur Eröff-

nung am 27. Januar um 12 Uhr 
im Ökumenischen Zentrum 
(Flamingoweg 22) kommt Weih-
bischof Thomas Maria Renz. Auf 
die Gottesdienstbesucher war-
ten Lobpreismusik, moderne 
Lichttechnik, an die Wand ge-
worfene Liedtexte, aber auch alle 
Elemente einer klassischen Eu-
charistiefeier. Martin Fischer 

war früher selbst in einer Frei-
kirche engagiert und ist zu dem 
Schluss gekommen, dass diese 
Gemeinden einiges »gut und 
richtig machen, das in der katho-
lischen Kirche fehlt«. Dazu zählt 
er zeitgemäße Musik, eine her-
ausfordernde Predigt und eine 
ansprechende Atmosphäre mit 
modernen Lichteffekten.

In Stuttgart wird eine katholisch-charismatische Gemeinde gegründet

Gottesdienste mit Lobpreisliedern

Preisträger des Schülerwettbewerbs »Christentum und Kultur« 

»Würde Martin Luther NPD wählen?«
»Würde Martin Luther NPD 
wählen?« Mit dieser Fragestel-
lung nahm die Schülerin Lena 
Elbe vom Hohenlohe-Gymna-
sium in Öhringen ein NPD-Pla-
kat im Bundestagswahlkampf 
2017 unter die Lupe und stellte 
es den historischen Ausspruch 
Luthers »Hier stehe ich und kann 
nicht anders« gegenüber. Für 
ihre Analyse erhielt sie den ers-

ten Preis beim Schülerwettbe-
werb »Christentum und Kultur«. 
64 Schülerinnen und Schüler be-
teiligten sich an dem von den 
evangelischen und katholischen 
Kirchen in Baden-Württemberg 
ausgelobten Wettbewerb. 

Die Jury zeigte sich beein-
druckt von den eingereichten Ar-
beiten. Der zweite Preis ging an 
Lisa und Malin Häuser von der 

Heimschule Lender in Sasbach 
mit dem Thema »Die zwei Seiten 
der Illenau – zwischen Men-
schenwürde und Menschenver-
achtung«. Ferner gab es in die-
sem Jahr zwei dritte Preise. Sie 
gingen an Benjamin Stoll vom 
Quenstedt-Gymnasium in Mös-
singen und an Johanna Wolf vom 
Hohenstaufen-Gymnasium in 
Eberbach. 

Ulrika-Nisch-Preis
Mit dem Ulrika-Nisch-Preis der European Family 
Foundation wurde in Mittelbiberach der Kirchen-
chor Steinhausen/Muttensweiler und das Bibera-
cher Hospiz »Haus Maria« ausgezeichnet. Albrecht 
Graf von Brandenstein-Zeppelin (li.) überreichte 
die Urkunden und Geldpreise von je 5000 Euro an 
Chorleiterin Verena Westhäuser und Hospizleiter 
Tobias Bär. Der Chor wird damit die Restaurierung 
der Messgewänder finanzieren; das Hospiz erhielt 
den Preis in Anerkennung an die »liebevolle Betreu-
ung«, die einem Mitarbeiter des Hauses Branden-
stein-Zeppelin auf seinem letzten Weg zuteil wurde.

Fo
to

: L
an

ge

SonntagsblattLebendige Gemeinde16

4/2019

ZUM GEDENKEN

Diakon i. R. 
Manfred Merz †
Im Alter von 85 Jahren ist in 
Stuttgart Diakon i. R. Manfred 
Merz gestorben. Nach seiner 
Diakonenweihe am 2. Novem-
ber 1969 in Bad Waldsee war er 
bis zum Jahr 1989 Diakon im 
Zivilberuf in der Gemeinde 
St. Georg in Stuttgart und bei 
der Telefonseelsorge Ruf und 
Rat. Von 1992 bis 2003 war er 
in St. Josef in Stuttgart-Feuer-
bach mit einem Auftrag als 
Seelsorger im Krankenhaus 
und in den Pflegeheimen.

AUSGEZEICHNET

In den folgenden Gemeinden 
 wurden für ihr langjähriges 
 Singen im Kirchenchor geehrt:

Ammerbuch-Poltringen 

Christine Kittel (40 Jahre).

Rottenburg-Oberndorf 

Marlene Kittel (65 Jahre); 
Elke Kirsten (25 Jahre); 
Sabine Klimek (20 Jahre).

Rottweil 

Roselinde Bucher (40 Jahre); 
Anne Jatzlau, Dr. Ulf Wielandt 
(30 Jahre), Dagmar Bühler, 
Heike Lutz-Marek (20 Jahre).

Spaichingen 

Hilde Schuhmacher, Anna 
Butsch (65 Jahre); Evi Bühler 
(40 Jahre); Annemarie Kriss-
mer (30 Jahre); Angelika 
 Mogel, Toni di Francescanto-
nio, Felix Diem (25 Jahre).

Oberstotzingen

Alfons Groll (60 Jahre); 
G. Groll, Reinhold Fuchs 
(30 Jahre); Irene Klaiber, Kor-
nelia Weit (20 Jahre). 

Dettingen an der Iller

Organistin Theresia Lang 
(50 Jahre); Josef Göppel 
(45 Jahre); Gerolda Danner 
(40 Jahre); Gabi Burghardt, 
Erika Ehrhart, Christine Keh-
rer,  Monika Kirchenmaier, Sil-
via Müller, Erika Rock, 
Karl Spieler (25 Jahre). 



Claudius Stroppel (li.) aus Tutt-
lingen und sein Bruder Clemens 
Stroppel aus Rottenburg.

Mein Bruder ist ein guter Mensch«, 
sagt Claudius Stroppel und lacht 
vergnügt. »Wir telefonieren regel-

mäßig, sehen uns fast jedes Wochenende 
und gehen im Sommer zusammen in den 
Urlaub«, erzählt der 47-Jährige. Von den 
sechs Geschwistern ist er der Jüngste, sein 
Bruder Clemens, Generalvikar der Diözese, 
mit 59 Jahren der Älteste. Gemeinsam mit 
ihren Eltern zieht es die Brüder seit vielen 
Jahren mit dem Wohnwagen an den Lago 
Trasimeno in Italien. Von hier aus lässt 
sich viel unternehmen. »Nach dem Urlaub 
macht mein Bruder immer ein Fotobuch«, 
freut sich Claudius Stroppel, so wirkt der 
Urlaub lange nach. 

Seit ihrer Kindheit verbindet die Brüder 
ein enges, herzliches Verhältnis. »Claudius 
ist ein ausgeglichener und geduldiger 
Mensch, er ist in aller Regel gut gelaunt, ist 
gerne mit anderen zusammen und sehr 
kommunikativ«, sagt Clemens Stroppel 
über seinen zwölf Jahre jüngeren Bruder. 
Die Woche über wohnt Claudius Stroppel 
in Weingarten und arbeitet dort in einer 

Werkstatt für Menschen mit Behinderun-
gen. Am Wochenende kommt er heim nach 
Tuttlingen. Clemens Stroppel ist für ihn 
da, entlastet seine Eltern in der Sorge um 
ihr jüngstes Kind und kümmert sich unter 
anderem um die finanziellen Angelegen-
heiten seines Bruders. 

Freude an Kultur und der Familie 

Gerne besuchen beide zusammen Kul-
turveranstaltungen und freuen sich, wenn 
in ihrem Elternhaus ein Familienfest 
ansteht und alle sechs Geschwister mit 
Anhang – inzwischen sind es 26 Personen, 
die in Berlin, Renningen und Bonn leben – 
zusammenkommen. Ab und zu reisen 
 Clemens und Claudius Stroppel zu ihrem 
Bruder und seiner Familie nach Berlin und 
wenn dem Rollstuhl wieder Hindernisse 
im Weg sind, trägt der Ältere den Jüngeren 
kurzerhand die Treppen hoch. 

Das Familienleben im Hause Stroppel 
ist gut eingespielt und die Eltern der Brü-

der, die im vergangenen Jahr ihre diaman-
tene Hochzeit gefeiert haben, kümmern 
sich darum, dass für Claudius alles gut 
organisiert ist. Macht sich Clemens Strop-
pel dennoch Sorgen um ihn? »Wenn alles 
normal ist, läuft es gut«, betont er, »aber 
wenn sich etwas verändert, wird es span-
nend. Ich mache mir schon Gedanken, wie 
das wird, wenn Claudius am Wochenende 
vielleicht nicht mehr herkommen kann. So 
gesehen ist Weingarten dann doch nicht 
um die Ecke und eine Verpflanzung sicher 
nicht so leicht«, überlegt er. »Aber«, er 
zuckt mit den Schultern, »bisher haben wir 
immer eine Lösung gefunden.« »Das wer-
den wir«, pflichtet sein Bruder ihm bei und 
lächelt verschmitzt. 

»Ich habe Clemens sehr gerne«, meint er 
dann, »aber am allerliebsten ist mir trotz-
dem – wenn ich das sagen darf – meine 
Zwillingsschwester.«  dim

In Anlehnung an unsere Titelgeschichte 
» Geschwister« stellen wir in einer losen Folge 
Geschwisterpaare aus unserer Diözese vor.

... eine geschenkte Beziehung

Fo
to

s:
 F

ri
tz

, B
ru

ce
 L

ee
/i

St
o

ck
, m

as
hi

m
ar

a/
iS

to
ck

4/2019

17



Stolz trägt Corina Flach ihren 
goldenen Orden mit blau-wei-
ßem Band um den Hals. Damit 
ist sie jetzt bei den Ministranten 
und bei den Erstkommunionkin-
dern eine echte Heldin. Denn sie 
sind es, für die sie sich seit acht 
Jahren engagiert.

»Über die Kommunionvorbe-
reitung meines eigenen Kindes 
bin ich zu diesem Ehrenamt ge-
kommen«, erzählt Corina Flach, 
die in ihrer Gemeinde auch Lek-
torin und Kommunionhelferin 
ist. Bei ihrer Arbeit mit den Kin-
dern ist sie auf Justine Bayrl-
Mittl gestoßen, die seit 15 Jahren 
Mütter zu Gruppenleiterinnen 
ausbildet und auch selbst immer 

wieder mal Kommunionunter-
richt gibt. Weil es ihr Spaß macht 
und weil sie weiß, dass die Erst-
kommunion eine echte Chance 
bietet, die Kirche als einen Ort 
zu zeigen, an dem sich Men-
schen, insbesondere auch Kin-
der und Jugendliche, aufgehoben 
fühlen können.

In der Seelsorgeeinheit 
Marchtal waren die Stellen des 
Pastoralreferenten und Diakons 
ständig unbesetzt. Erst vor Kur-
zem hat Diakon Johannes Hänn 
das Team verstärkt. »Wir hatten 
immer nur einen Pfarrer, des-
halb war es notwendig, dass wir 
mitgearbeitet haben«, erklärt 
Justine Bayrl-Mittl. Sie macht im 
Verbund mit Pfarrer Gianfranco 
Loi sowie Diakon Johannes 
Hänn Katechese nicht nur für 
Kinder, sondern auch für Eltern. 

Die Arbeit mit Kindern 
bereitet große Freude 

»Es ist wichtig, dass sich 
bei der Kommunionvorberei-
tung die ganze Familie mit dem 
Thema Kirche und Glauben 
 auseinandersetzt«, sagt sie. Von 
November bis zur Erstkommu-
nion im Frühjahr haben die bei-

den Frauen viel zu organisieren 
und vorzubereiten, die Arbeit 
mit den Kindern macht ihnen 
große Freude. »Ich mach es ein-
fach gern. Wenn dem nicht so 
wäre, hätte ich längst damit auf-
gehört«, sagt Bayrl-Mittl. 

Jugendtag im Kloster ist 
eine Erfolgsgeschichte 

So ähnlich formuliert es auch 
Schwester Veronika Hinderho-
fer, die ebenfalls aufgrund ihres 
Engagements für junge Men-
schen die Auszeichnung erhal-
ten hat. Die Vinzentinerin aus 
Untermarchtal ist seit letztem 
Jahr Hauptverantwortliche für 
den Jugendtag, der jedes Jahr 
Tausende Jugendliche zur Klos-
teranlage zieht. »Der erste Ju-
gendtag fand 1981 anlässlich des 
400. Geburtstages des heiligen 
Vinzenz statt und sollte eine ein-
malige Sache sein. Doch die Ju-
gendlichen waren so begeistert, 
dass es seither jedes Jahr einen 
Jugendtag mit großem Erfolg 
gibt«, erzählt die Ordensfrau. 
Die Organisation ist immens, 
viele Menschen – unter ihnen 
auch Pfarrer Gianfranco Loi – ar-
beiten in der Vorbereitung mit. 

Pfarrer Loi sieht in dieser Ver-
anstaltung eine hervorragende 
Möglichkeit für junge Leute, sich 
ganz unverkrampft mit ihrem 
Glauben auseinanderzusetzen, 
ihn offen zu leben und in der gro-
ßen Gemeinschaft zu spüren: 
Ich bin nicht allein. Viele Ju-
gendliche kommen nicht einfach 
so, nehmen teil und reisen wie-
der ab. Sie machen sich gemein-
sam auf den Weg und nähern 
sich in einer Sternwanderung 
dem Ziel Untermarchtal. 

Sich vom Glauben 
berühren lassen 

»Wenn man mehrere Tage 
z usammen unterwegs ist, lernt 
man sich von einer ganz anderen 
Seite kennen«, weiß Loi. Er ist 
selbst als junger Pfarrer mit 
 Jugendlichen zu den Vinzentine-
rinnen gepilgert und hat erfah-
ren, dass sich dabei Glaubens-
themen auf unterschwelliger 
Ebene ansprechen lassen. »Und 
in Untermarchtal können junge 
Leute erkennen: Auch Kloster-
schwestern sind ganz normale 
Leute«, lacht Schwester Vero-
nika. Den Tiberiusorden hat die 
Vinzentinerin dankbar in Emp-
fang genommen, stellvertretend 
für alle Mitschwestern, die beim 
Jugendtag im Kloster helfen. 

Maria Bloching

Der heilige Tiberius ist der 
Schutzpatron von Ober-
marchtal. Vor acht Jahren 
wurde dort die Tiberiuswall-
fahrt wiederbelebt, die inzwi-
schen fester Bestandteil im 
Glaubensleben der Region 
ist. Und seit einigen Jahren 
gehört zum Brauch auch der 
Tiberiusorden, den die Müns-
tergemeinde an Menschen 
verleiht, die sich in besonde-
rer Weise in der Jugendarbeit 
einbringen.

Münstergemeinde Obermarchtal verleiht den Tiberiusorden für gelungene Jugendarbeit

Die Begeisterung vom Glauben weitergeben 
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INFO

Tiberiuswallfahrt
Die Wallfahrt in Ober-
marchtal erinnert an 
den heiligen Tiberius, 
dessen Reliquie in der 
Kirche aufbewahrt 
ist. 2010 erweckte 
Hermann Blanken-
horn aus Allmen-
dingen die Wall-
fahrt wieder zum 
Leben. Seit vier 
Jahren verleiht die 
Gemeinde den 

Tiberius orden an 
Christen, die sich be-
sonders um junge 
Menschen bemühen.

Sr. Veronika Hinderhofer, Corina Flach 
und Justine Bayr-Mittl (v. li.) wurden 
von Pfarrer Gianfranco Loi mit dem 
Tiberiusorden ausgezeichnet.
 Foto: Bloching
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HamburgHamburg
Hamburg gilt als eine der schönsten 
Städte Deutschlands und überrascht 
mit einer fast unüberschaubaren 
Anzahl an Sehenswürdigkeiten, 
Museen, Theater- und Konzerthäu-
sern. Die Stadt ist ein bedeutender 
Kultur-, Industrie- und Handels-
standort, wo sich hanseatische 
 Traditionen, Weltoffenheit und 
Charme gekonnt mit mancherlei 
Begleiterscheinungen einer Hafen-
stadt arrangieren.
Gleich zu Beginn machen wir eine 
Stadtrundfahrt mit anschließender 
Hafenrundfahrt in einer Barkasse. 
Untergebracht sind wir im St. Ans-
gar Haus bei christlicher Atmo-

sphäre. Neben der Speicherstadt, 
der Elbphilharmonie, dem Minia-
turwunderland und der neuen 
HafenCity besuchen wir auch das 
Alte Land mit seinen prunkvollen 
Kirchen und historischen Orgeln, 
machen einen Abstecher nach Kiel 
und Lübeck und erleben im 
Anschluss noch die Schönheiten der 
Lüneburger Heide. Und natürlich 
haben wir viel  Zeit für gemeinsame 
inspirierende Momente und die 
Feier eines Gottesdienstes.
Kommen Sie mit auf diese Ent-
deckungsreise im eigenen Land. 
Ich freue mich auf Sie!

Ihr Pfarrer Winfried Hierlemann

2019
Leistungen:Leistungen:

 ▶ Direktflug Stuttgart-Ham-
burg und zurück

 ▶ 3 x ÜF im St. Ansgar-Haus, 
Hamburg

 ▶ 2 x ÜF im Sonnenhotel 
Amtsheide in Bad Bevensen

 ▶ 5 x Halbpension
 ▶ Besichtigungen und Ein-
tritte lt. Programm

Reisepreis:

1.200 € pro Person im DZ

Reisebegleitung:

Pfr. Winfried Hierlemann, 
Kirchheim

Veranstalter:

Mondial Tours, CH-Locarno

KULTURELL†SPIRITUELL
DIE LESERREISEN DES KATHOLISCHEN  SONNTAGSBLATTES

K S - L E S E R R E I S E N  2 019

Vorname/Name

Straße

PLZ/Ort

Telefon

Bitte senden Sie mir die  ausführlichen Informationsunterlagen zu.

 21. bis 26.06.2019: Hamburg 3

 La Palma 12.–19.02., 1.450 Euro/Pers. im DZ 1 

 Andalusien 18.–25.03., 1.490 Euro/Pers. im DZ 2

 Rom 24.–29.03., 1.250 Euro/Pers. im DZ 3 

 Venedig 14.–18.04., 1.250 Euro/Pers. im DZ 4

 Martinusweg 29.05.–01.06., 420 Euro/Pers. im DZ 1

 Lourdes 02.–07.07., 890 Euro /Pers. im DZ 4

 Norwegen 28.07.–06.08., 2.280 Euro/Pers. im DZ 4

 Rom 26.–31.08., 1.250 Euro/Pers. im DZ 3

 Pilgern auf Hildegards Spuren 25.–28.09., 395 Euro/Pers. im DZ 1

 Auvergne 04.–11.10., 1.350 Euro/Pers. im DZ 1

 Rheinkreuzfahrt 08.–11.12., ab 570 Euro/Pers. 2

KS-Leserreisen
Postfach 42 80
73745 Ostfildern

Tel. (07 11) 44 06-136
Fax (07 11) 44 06-138

www.ks-leserreisen.de

Veranstalter:
1 Heine Reisen, Wangen im Allgäu, 2 AtourO, Ludwigsburg, 3 Mondial-Tours, CH-Locarno, 4 OK.go (vormals MACK Touristik), Ellwangen

vom 21. bis 26. Juni

wm0794_lr_hamburg_ks1904.indd   17 16.01.19   09:16



Im ältesten deutschen Bistum 
war das kirchliche Leben bislang 
in 887 – oft sehr kleinen – Pfar-
reien organisiert, die zu 172 
Pfarreiengemeinschaften zu-
sammengefasst sind. Ab 2020 
sollte es nach dem Willen von 
Bischof Ackermann nur noch 35 
»Pfarreien der Zukunft« geben. 
Dagegen wuchs der Widerstand, 
der am lautesten von der »Initia-
tive Kirchengemeinde vor Ort« 
vorgetragen wird. 

Im Oktober demonstrierten 
in Trier 1500 Menschen gegen 
die Großpfarreien. Jetzt kam 
Ackermann den Kritikern ein 
Stück entgegen. Vor Journalisten 
sagte er, die Verantwortlichen in 
der Bistumsleitung hätten sich 
gefragt: »Wann überfordern wir 
die Menschen vor Ort, aber auch 
die Verwaltung?« Zwar halte er 
weiterhin an den 35 Großpfar-
reien fest, jedoch werde die Re-
form zeitlich entzerrt in zwei 
Schritten umgesetzt. 

»Pfarrei der Zukunft« 
statt Gemeinde vor Ort 

Zum 1. Januar 2020 sollen in 
einer ersten Stufe 13 »Pfarreien 
der Zukunft« errichtet werden; 
die weiteren 22 Großpfarreien 
sollen bis 2022 folgen. Der Bi-
schof machte deutlich: »Das ist 
keine Rolle rückwärts, das ist 
eine Konkretisierung.« General-
vikar Ulrich Graf von Pletten-
berg sagte: »Wir sind hier nicht 
in einer Pilotphase, wo noch mal 
Grundlegendes über den Haufen 
geworfen werden kann, sondern 
wir sind in einer ersten Stufe der 
Umsetzung.« Jede »Pfarrei der 
Zukunft« solle von einem Team 
aus Haupt- und Ehrenamtlichen 

mit einem Pfarrer an der Spitze 
geleitet werden. 

Kirche soll, so will es der Bi-
schof, künftig nicht mehr nur 
durch Gremien wahrgenommen 
werden. Kirche, das sollen künf-
tig viel stärker als bisher »Orte 
von Kirche« mitten in der Gesell-
schaft sein, etwa Kitas, Ver-
bände oder karitative Einrich-
tungen. Zukunftsvorstellungen, 
die der Sprecher der Kritiker-In-
itiative, Harald Cronauer, teilen 
kann. Dennoch zeigte sich der 
Jurist enttäuscht.

Kritiker wollen die Pläne 
nicht hinnehmen 

Er ist ehrenamtlich in seiner 
dörflichen Kirchengemeinde tä-
tig, die nach den Plänen des Bis-
tums ab 2020 zur Großpfarrei 
Saarbrücken mit 98 900 
Katholiken gehören soll. 
»Es ist schlimmer als 
gedacht«, so Cro-
nauer, denn mit 

dem Festhalten an den 35 Groß-
pfarreien würden Fakten ge-
schaffen. »Insgesamt wird deut-
lich, dass wir hier einen 
Rückschritt haben, denn die 
Machtkonzentration auf den 
 Bischof wird noch intensiver.«

Die Initiative stört sich vor al-
lem an den Plänen, dass die Ver-
mögen der aufzulösenden Alt-
pfarreien künftig durch die 
Großpfarrei verwaltet werden 
sollen. Welcher Einfluss in den 
Dörfern bestehen bleibe, das sei 
noch »äußerst schwammig«. Er 
will zur Not auch vor Verwal-
tungsgerichten gegen die Re-
formpläne vorgehen: »Wir berei-
ten nun die Klagen vor.«

Michael Merten

Mutig, visionär und notwen-
dig – so bewerten die Unter-
stützer die Pläne des Trierer 
Bischofs Stephan Ackermann 
zur großräumigen Zusam-
menlegung von Pfarreien. 
Doch der Widerstand der 
Kritiker zeigt Wirkung: Nun 
will der Bischof zunächst nur 
eine Teilreform starten.

nicht hinnehmen 

Er ist ehrenamtlich in seiner 
dörflichen Kirchengemeinde
tig, die nach den Plänen des B
tums ab 2020 zur Großpfarre
Saarbrücken mit 98 900
Katholiken gehören soll.
»Es ist schlimmer als
gedacht«, so Cro-
nauer, denn mit 

ten nun die Klagen vor.«
Michael Merten

tä-
Bis-
ei

In zahlreichen deut-
schen Bistümern müs-
sen sich die Katholiken 
auf Veränderungen ein-
stellen. Die altherge-
brachten Strukturen 
des kirchlichen Lebens 
stehen auf dem Prüf-
stand. So stimmte der 
Freiburger Erzbischof 
Burger die Gläubigen 
bei seinem Neujahrs-
empfang auf tiefgrei-
fende Veränderungen 
ein. 
Wenig später rief auch 
der Mainzer Bischof 
Peter Kohlgraf dazu 
auf, grundsätzlich 
»Pfarrei neu zu den-
ken«. Die klassische, 
an einen festen Ort 
gebundene, territoriale 
Pfarrei entspreche in 
einer mobiler werden-
den Welt immer weni-
ger den Lebenswelten 
vieler Menschen, sagte 
er bei der Tagung über 
»Bistümer im epocha-
len Umbruch« in Mainz. 
Es sei niemandem 
gedient, »ein altes Ideal 
von Pfarrei aufrechtzu-
erhalten«. 
Große Veränderungen 
stehen im Bistum Trier 
an. Dort hat Bischof 
Stephan Ackermann 
jetzt auf den immer 
lauter werdenden 
Widerstand gegen 
Großpfarreien reagiert. 
Der ambitionierte Zeit-
plan wird gestreckt, die 
Reform soll nun in zwei 
Schritten erfolgen.

Die Gebietsreform der Trierer Pfarreien kommt doch nur schrittweise

»Keine Rolle rückwärts«
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Tagung mit Bischof Kohlgraf sieht Bistümer im epochalem Umbruch 

Abschied von der klassischen Ortsgemeinde 

In vielen Diözesen reagiert man 
seit Längerem mit neuen Struk-
turen auf den Rückgang von 
Gläubigen und Priestern. Dass 

Bistümer die Zahl ih-
rer Pfarreien 

deut-

lich reduzieren, liegt im Trend; 
ob im Bistum Limburg oder im 
Erzbistum Freiburg: Fusionen 
sind angesagt. Großpfarreien 
werden aus mehreren kleinen 
Gemeinden gebildet und von 
den Bistümern »Pfarreien 
neuen Typs« oder auch »Pfar-
reien der Zukunft« genannt. 

Abschied von der 
klassischen Pfarrei 

Im Zuge dieses Konzentrati-
onsprozesses, der mit den sin-
kenden Mitgliederzahlen, dem 
Priestermangel und einer Neu-
ausrichtung der Seelsorge zu 
tun hat, steht der Abschied 
vom traditionellen Bild der 
Ortsgemeinde offenbar bevor. 
Der Mainzer Bischof Peter 

Kohlgraf rief nun dazu auf, 
ganz grundsätzlich »Pfar-

rei neu zu denken«. Die 
klassische, an einen 

festen Ort gebun-
dene, territoriale 

Pfarrei entspreche in einer mo-
biler werdenden Welt immer 
weniger den Lebenswelten vie-
ler Menschen, sagte Kohlgraf. 
Es sei niemandem gedient, »ein 
altes Ideal von Pfarrei aufrecht-
zuerhalten«. Vielmehr müsse 
man sich die Frage stellen: »Be-
kommen die Menschen bei uns 
das, was sie brauchen? Und 
brauchen sie das, was sie bei 
uns bekommen?«

Das hätten Pfarrer früherer 
Prägung manchmal zu wenig 
gefragt. Die Gemeinde vor Ort 
war unbestritten eine »Pfarrfa-
milie« und die »stabile spiritu-
elle Mitte«, wie Kohlgraf auch 
mit Bezug auf seine Kindheits-
erfahrungen in einer Kölner 
Pfarrei berichtete, die für ihn 
kirchliche »Heimat« war. Der 
Pfarrer habe damals sein kirch-
liches Angebot gemacht – und 
die Menschen kamen. »Aber so 
einfach ist das heute nicht 
mehr«, sagte Kohlgraf bei der 
Tagung »Bistümer im epocha-
len Umbruch« in Mainz. 

Neue Formen, um bei 
den Menschen zu sein 

Es sei doch ein »Alarmsi-
gnal», dass hierzulande 90 Pro-
zent der Katholiken zwar for-
mal noch Mitglied der Kirche 
seien und Kirchensteuer zahl-
ten, »aber das klassische kirch-
liche Angebot der Territorial-
gemeinde nicht brauchen«. 
Kohlgraf fügte hinzu: »Da läuft 
irgendetwas schief. Worauf 
warten diese Menschen? Wohl 
nicht auf das Hochamt am 
Sonntagmorgen.«

Es sei weltweit der Trend zu 
beobachten, dass die klassische 
Pfarrei für viele Jugendliche 
nicht mehr der Ort sei, wo sie 

Kirchenerfahrungen machten. 
Kirche könne in Zukunft des-
halb »nicht ein gallisches Dorf, 
eine Insel der Seligen inmitten 
einer mobilen Welt« sein. Zwar 
gelte es, »nicht alles zu Disposi-
tion zu stellen«. Gemeinden 
müssten sich jedoch verändern 
und stärker zu einer »missiona-
rischen Kraft« werden. Sie 
müssten »neue Formen finden, 
um bei den Menschen zu sein«, 
gerade bei Jugendlichen. 

Wagemutig und kreativ 
die Zukunft gestalten 

Philipp Müller, Professor 
für Pastoraltheologie an der Jo-
hannes Gutenberg-Universität 
Mainz, sagte, die katholische 
Kirche stehe vor »gewaltigen 
Veränderungsprozessen«. Diese 
glichen »vielleicht einer neuen 
kopernikanischen Wende«. 

Kohlgraf verwies auch auf 
Papst Franziskus. Der hatte 
schon 2013 in seinem Apostoli-
schen Schreiben »Evangelii 
gaudium« über die Verkündi-
gung des Evangeliums in der 
Welt von heute betont: »Die 
Seelsorge unter missionari-
schen Gesichtspunkten ver-
langt, das bequeme Kriterium 
des ›Es wurde immer so ge-
macht‹ aufzugeben. Ich lade alle 
ein, wagemutig und kreativ zu 
sein in dieser Aufgabe, die 
Ziele, die Strukturen, den Stil 
und die Evangelisierungs- 
Methoden der eigenen Gemein-
den zu überdenken.«

Für Bischof Kohlgraf ist auch 
klar: »Leitung wird sich verän-
dern.« Es müssten »zunehmend 
gemeinschaftliche Formen« der 
Gemeindeleitung entwickelt 
werden. »Pfarrei neu denken« 
heiße auch, über neue Formen 
der Arbeit von Ehrenamtlichen 
nachzudenken, die vielleicht 
stärker in Projekten organisiert 
sein könne. Patentlösungen 
habe auch er nicht anzubieten, 
räumte der Bischof ein. Da äu-
ßerte er sich ähnlich wie später 
der Trierer Pastoraltheologe 
Martin Lörsch, der sagte: »Zu-
kunftsprozesse brauchen lan-
gen Atem und Mut – auch den 
Mut, Fehler zu machen.«

Norbert Demuth

Im Bereich der Gemeinde-
strukturen bewegt sich in den 
deutschen Diözesen so viel 
wie lange nicht. Bei der Ta-
gung »Bistümer im epochalen 
Umbruch« in Mainz ging es 
um »Pfarreien neuen Typs«, 
die deutlich größer sind als 
bisherige Gemeinden.

Bistümer die Zahl ih-
rer Pfarreien

deut-

ausrichtung der Seelsorge zu 
tun hat, steht der Abschied 
vom traditionellen Bild der 

einde offenbar bevor. 
ainzer Bischof Peter 
af rief nun dazu auf, 
z grundsätzlich »Pfar-
ei neu zu denken«. Die 

klassische, an einen 
festen Ort gebun-

dene, territoriale 

Ortsgem
Der Ma

Kohlgra
ganz

re

Im Bistum Trier soll es künftig nur 
35 Großpfarreien geben. Die Pläne 

von Bischof Stephan Ackermann sto-
ßen auf Widerstand (linke Tellerhälfte).

Eine Sitzung im Kirchengemeinderat. 
Vielleicht sind solche Bilder Vergangenheit. 

Der Mainzer Bischof Peter Kohlgraf regt an, 
»Pfarrei neu zu denken« (rechte Tellerhälfte).
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W
as erwarten 
Menschen 
schon, 
wenn sie 
eine Predigt 
hören? – 

Die Predigt soll interessant sein. 
Sie soll trösten, ermutigen, 
einen hilfreichen Impuls für die 
Woche geben, vielleicht auch 
provozieren. Aber wohl kaum 
jemand erwartet, dass jetzt hier 
und heute beim Hören einer 
Predigt etwas für ihn Umwer-
fendes und Entscheidendes 
geschehen könnte. 

So war es sicher auch bei den 
Hörern der Predigt Jesu in seiner 
Heimat Nazaret in der dortigen 
Synagoge. Wie eine Bombe aber 
muss da sein Wort eingeschla-
gen haben, mit dem er die Le-

sung beendet hat: »Heute hat 
sich das Schriftwort, das ihr 
eben gehört habt, erfüllt!«

Kann mich heute das 
Wort Gottes verändern?

Das war etwas Ungeheuerli-
ches, was Jesus da sagte. Wer 
sollte das glauben? Man kannte 
doch diesen Jesus von klein auf. 
Man kannte seine Familie. Was 
sollte durch und mit diesem 
Mann schon ganz Neues aufbre-
chen? – Wir kennen den Fort-
gang der Geschichte: Die meis-
ten haben an seinen Worten 
Anstoß genommen. Sie konnten 
es nicht glauben, was er versi-
cherte, und stießen Jesus des-
halb zur Synagoge und zur Stadt 
hinaus.

Für uns alle aber bleibt die 
Frage: Glaube ich, dass das 
Wort Jesu hier und heute mich 

verändern kann? Glaube ich, 
dass durch ihn etwas ganz 
Neues in meinem Leben aufbre-
chen kann? Dass ich durch ihn 
frei werden kann von Bindun-
gen und Fesseln, die mich blo-
ckieren? Dass ich durch ihn eine 
ganz neue Sicht meines Lebens 
geschenkt bekomme? Dass er 
mich aus meiner augenblickli-
chen Niedergeschlagenheit auf-
richten kann? Dass er für mich 
eine neue, eine gesegnete Zeit 
anbrechen lassen kann – und 
zwar nicht irgendwann, sondern 
heute, jetzt, hier?

Wir tun uns mit einer solchen 
Überzeugung und Hoffnung 
schwer. Eine alte Geschichte, die 
aus dem Umkreis der Schüler 
von Thomas von Kempen 
(1380–1471), dem Verfasser der 
berühmten »Nachfolge Christi«, 

überliefert wird, hat wohl recht, 
wenn sie sagt: »Der Geist des 
Menschen spricht: Seele 
bedenke, dass du eine klebrige 
Beschaffenheit hast und lange 
Zeit vieles mit dir herumträgst, 
sei es Gutes oder Schlechtes. 
Deshalb gib alles her, damit du 
frei wirst für das, was Gottes 
fantasievolle, schöpferische 
Liebe dir neu schenken will.« 
Wir kennen diese »klebrige 
Beschaffenheit« unserer Seele, 
das Festhalten an so vielem: an 
schmerzlichen Erinnerungen, an 
alten Erfahrungen, an unheilvol-
len Mustern. 

Wovon muss ich 
mich lösen?

Doch zurück zum zitierten 
Text, der so weitergeht: »Die 
fromme Seele antwortet: Gerne 
würde ich mich von allem 

EVANGELIUM 
nach Lukas 11–4;4,14–21

Schon viele haben es unternommen, eine Erzählung über die Ereignisse abzufas-
sen, die sich unter uns erfüllt haben. Dabei hielten sie sich an die Überlieferung 
derer, die von Anfang an Augenzeugen und Diener des Wortes waren. Nun habe 
auch ich mich entschlossen, nachdem ich allem von Beginn an sorgfältig nachge-
gangen bin, es für dich, hochverehrter Theophilus, der Reihe nach aufzuschreiben. 
So kannst du dich von der Zuverlässigkeit der Lehre überzeugen, in der du unter-
wiesen wurdest. 

Jesus kehrte, erfüllt von der Kraft des Geistes, nach Galiläa zurück. Und die 
Kunde von ihm verbreitete sich in der ganzen Gegend. Er lehrte in den Synagogen 
und wurde von allen gepriesen. So kam er auch nach Nazaret, wo er aufgewachsen 
war, und ging, wie gewohnt, am Sabbat in die Synagoge. Als er aufstand, um vorzu-
lesen, reichte man ihm die Buchrolle des Propheten Jesaja. 

Er öffnete sie und fand die Stelle, wo geschrieben steht: Der Geist des Herrn 
ruht auf mir; denn er hat mich gesalbt. Er hat mich gesandt, damit ich den Armen 
eine frohe Botschaft bringe; damit ich den Gefangenen die Entlassung verkünde 
und den Blinden das Augenlicht; damit ich die Zerschlagenen in Freiheit setze und 
ein Gnadenjahr des Herrn ausrufe. Dann schloss er die Buchrolle, gab sie dem 
Sy nagogendiener und setzte sich. Die Augen aller in der Synagoge waren auf ihn 
gerichtet. Da begann er, ihnen darzulegen: Heute hat sich das Schriftwort, das 
ihr eben gehört habt, erfüllt.

Manfred 
 Müller ist 
Pfarrer i. R. 
in Wurm-
lingen bei 
Tuttlingen.
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Zum dritten Sonntag im Jahreskreis

»Lass dich auf heute 



27. Januar bis 2. Februar 2019 

Lesejahr C
Dritter Sonntag im Jahreskreis

Liturgie vom Sonntag
 L I: Neh 8,2–4a.5–6.8–10
  L II: 1 Kor 12,12–31a 

(oder: 12,12–14.27)
 Ev: Lk 1,1–4; 4,14–21

Schriftlesungen
an den Wochentagen
Mo L: Hebr 9,15.24–28
 Ev: Mk 3,22–30
Di L: Hebr 10,1–10
 Ev: Mk 3,31–35
Mi L: Hebr 10,11–18
 Ev: Mk 4,1–20
Do  L: Hebr 10,19–25
 Ev: Mk 4,21–25
Fr L: Hebr 10,32–39
 Ev: Mk 4,26–34
Sa Darstellung des Herrn – 

 Lichtmess
 L: Mal 3,1–4 oder Hebr 2,11–

12.13c–18
 Ev: Lk 2,22–40 (oder 2,22–32)

Ökumenischer Bibel-Leseplan
So Ps 107,23–43
Mo Röm 3,1–20
Di Röm 3,21–31
Mi Röm 4,1–12
Do Röm 4,13–25
Fr Röm 5,1–11
Sa Röm 5,12–21

Stundengebet
Psalmen der 3. Woche

Gedenktage
27.1. Angela Merici (Jungfrau, Or-

densgründerin, 1540), Julian 
von Le Mans

28.2. Thomas von Aquin, Karl der 
Große (814), Manfred von 
Riva (1430), Karoline Bar-
bara Carré de Malberg, Josef 
Freinademetz (1908)

29.1.  Valerius von Trier (3. Jh.), 
Poppo (1048), Radegund 
(um 680), Gerhard von 
Kremsmünster (um 1050)

30.1. Adelgund (695/700), Mar-
tina (222/235), Serena (um 
291), Balthild, Diethild von 
Freckenhorst (vor 882), Ma-
ria Ward (1645)

31.1.  Johannes Bosco (Priester, 
Ordensgründer, 1888), Eu-
sebius von St. Gallen (884), 
Marzella (410), Hemma

1.2. Severus von Ravenna (4. Jh.)
2.2. Tag des geweihten Lebens, 

Hadelog (um 750), Dietrich, 
Markward und Bodo (880), 
Stephan Bellesini

Bösen, von Ängsten und 
Befürchtungen, von schlechten 
Erfahrungen und Misserfolgen 
lösen, denn ich spüre, wie sie 
mir das Herz betrüben, aber 
warum soll ich mich – um alles 
in der Welt – denn auch von all 
dem Guten lösen, für das ich 
doch Gott und den Menschen 
dankbar bin?«

Heute will uns Jesus 
befreien und aufrichten

»Der Geist des Menschen 
spricht: Weil auch du, Seele, ver-
suchbar bist. Gerne flüchtest du 
dich aus den Bedrängnissen des 
Heute in das Wohlergehen von 
gestern. Ungern erträgst du die 
Spannung des Wachsens, gerne 
beschäftigst du dich mit den 
Betrachtungen der Früchte von 
morgen und schielst auch oft in 
den Garten des Nachbarn.« 

Ja, wir weichen gern aus und 
denken und reden von der guten 
alten Zeit. Oder wir reden von 
anderen. Es fällt uns schwer, 
darauf zu vertrauen, dass sich 
bei uns etwas verändern könnte, 
aber genau darauf kommt es an. 
Und so endet der Text nicht 
ohne Grund mit der eindringli-
chen Mahnung: »Lasse dich auf 
heute ein, damit du ihn einlas-
sen kannst, der heute und hier 
dir begegnet und dir Brot reicht, 
Brot des Lebens. Nimm es, kau 
es und verdau es!« Ja, alles 
kommt darauf an, dass wir uns 
auf die Möglichkeiten des Hier 
und Heute einlassen, dass wir 
uns jetzt, heute, hier vom Wort 
Gottes betreffen und vom 
eucharistischen Brot stärken, 
heilen und verwandeln lassen. 

Heute will Jesus es uns schen-
ken, dass unser Herz durch seine 
Botschaft froh wird. Heute will 
er uns befreien von unheilvollen 
Bindungen und Gewohnheiten. 
Heute will er uns aufrichten und 
ermutigen. Heute will er uns 

Kraft zu einem neuen Denken 
und Handeln schenken. Heute 
will er für uns ein Gnadenjahr 
anbrechen lassen. Heute will er 
uns Freude am Wort Gottes und 
am Gebet schenken. Heute will 
er uns zu Menschen machen, die 
ein Herz für die Armen, die 
Schwachen, die Kranken, die 
Hilfsbedürftigen, die Flüchtlinge 
und Asylanten haben.

Um wirklich zu leben, 
musst du im Heute leben

Zu dieser Botschaft vom 
Heute noch eine Geschichte: In 
einem kleinen Dorf lebte ein 
alter, weiser Mann. Er war 
neunzig Jahre alt geworden und 
sah zufrieden und glücklich aus. 
Da sagte einer zu ihm: »Ein 
schönes und langes Leben hast 
du.« Der Alte zog kräftig an sei-
ner Pfeife und antwortete: »Du 
lebst nur einen Tag. Das hat 
mich das Leben gelehrt. Um 
wirklich zu leben, musst du im 
Heute leben. Das Leben ist kurz 
und geht schnell vorbei.«

Manfred Müller

KALENDER DER WOCHE 
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ein!«

Lassen wir uns 
hier und heute 
vom Wort Got-
tes treffen? 
Glauben wir, 
dass sich seine 
befreiende 
Kraft auch an 
uns erfüllt? 
Ei syrischer 
Flüchtling liest 
in einer Berliner 
Kirche das Neue 
Testament.

Foto: KNA



Wir haben in Deutsch-
land das Thema Religi-
onsfreiheit lange Zeit 

unterschätzt. Religiös motivierte 
Verfolgung und Gewalt nehmen 
seit Jahren zu und sind zu einem 
globalen Problem gewachsen. 
Besonders betroffen sind Chris-
ten und Muslime. Diese negative 
Entwicklung ist bedrohlich.

Ein kritischer Blick in die 
Welt zeigt, dass es noch zu 
viele Länder gibt, in denen Reli-
gionsfreiheit »mit Füßen getre-
ten wird«. Drei Viertel aller 
Menschen leben in Ländern, 
in denen ihre Religionsfreiheit 
eingeschränkt ist. Auch in 
Deutschland gibt es Verfolgung 
aus religiösen Gründen. Im Jahr 
2017 kam es zu 1504 antisemiti-
schen, 1075 islamfeindlichen 
und 129 christenfeindlichen 
Straftaten. Dies verdeutlicht, 
dass auch 70 Jahre nach der Ver-
abschiedung der Allgemeinen 
Erklärung der Menschenrechte 
das Recht auf Religions- und 
Weltanschauungsfreiheit welt-
weit eingeschränkt ist. 

Im April 2018 hat die deut-
sche Bundesregierung das Amt 
eines Beauftragten für weltweite 
Religionsfreiheit geschaffen. Das 
ist ein Novum in der Geschichte 
unseres Landes! Wir setzen da-
mit ein starkes Zeichen für die 
Stärkung von Religions- und 

Weltanschauungsfreiheit. Mit 
Demut und Dankbarkeit habe 
ich diese verantwortungsvolle 
Aufgabe übernommen. Ich 
selbst bin ein gläubiger Mensch. 
Mein Glaube ist mir wichtig und 
dient mir in meinem politischen 
Leben als Kompass.

Alle zwei Jahre ein 
Bericht zur Lage 

Es wäre für mich eine 
schlimme Vorstellung, in einem 
Land zu leben, in dem ich mei-
nen Glauben nicht praktizieren 
könnte. Dann würde ich mich in 
einer Konfliktsituation befin-
den, der leider viele Menschen 
in der Welt ausgesetzt sind. Ei-
nerseits will man seinen Glau-
ben frei und offen leben können. 
Andererseits will man aber auch 
nicht seine Heimat dafür verlas-
sen müssen. Es ist für mich per-
sönlich ein großes Anliegen, 
dass weltweite Religionsfreiheit 
gestärkt wird.

Der Schwerpunkt meiner Ar-
beit liegt auf der Erstellung ei-

nes zweijährlichen Berichts zur 
Lage der weltweiten Religions-
freiheit. Den Bericht erarbeite 
ich in enger Kooperation mit 
dem Auswärtigen Amt und un-
ter Einbindung der Zivilgesell-
schaft. Das Monitoring der 
weltweiten Lage der Religions-
freiheit ist ebenso Teil meiner 
Aufgabe. Es ist wichtig, dass 
Verstöße und Einschränkungen 
auf Religions- und Weltan-
schauungsfreiheiten an die Öf-
fentlichkeit gebracht werden. 

In einigen mehrheitlich mus-
limischen Staaten werden 
Christen von radikal-islamisti-
schen Extremisten verfolgt, be-
droht und teilweise getötet. Die 
Regierungen dieser Staaten be-
tonen zwar ihren Einsatz für die 
Christen, können blutige An-
schläge jedoch häufig nicht ver-
hindern. 

Beispielhaft ist dafür Ägyp-
ten, wo Christen mit einem Be-
völkerungsanteil von etwa zehn 
Prozent eine bedeutende religi-
öse Gruppe innerhalb der mehr-
heitlich sunnitisch-muslimi-
schen Gesellschaft bilden. Zu 

etwa 90 Prozent gehören die 
ägyptischen Christen der kop-
tisch-orthodoxen Kirche an.

Situation der Kopten 
stetig verschlechtert 

Obwohl die Kopten nicht ge-
nerell politisch oder gesell-
schaftlich verfolgt werden, hat 
sich ihre Situation in den ver-
gangenen Jahren stetig ver-
schlechtert – dies gilt insbeson-
dere seit dem Beginn der 
Umbrüche in der arabischen 
Welt im Jahre 2011. Seitdem hat 
es in Ägypten zahlreiche An-
schläge muslimischer Extremis-
ten gegen Kopten gegeben, 
durch die viele Menschen ihr 
Leben verloren haben. Die An-
schläge wurden meistens von 
Mitgliedern des IS durchge-
führt, der den Christen in Ägyp-
ten den Krieg erklärt hat.

Erst Anfang November 2018 
verübte der IS einen Anschlag 
auf eine koptische Pilgergruppe, 
die auf dem Weg in ein Kloster 
im oberägyptischen al-Minja 

Nie wieder sollte nach der 
NS-Herrschaft die Men-
schenwürde mit Füßen getre-
ten werden, so der Anspruch 
der Allgemeinen Erklärung 
der Menschenrechte von 
1948. Doch auch 70 Jahre 
nach deren Verabschiedung 
durch die Generalversamm-
lung der Vereinten Nationen 
wird die Würde des Men-
schen vielerorts missachtet. 
Hilfsorganisationen wie Open 
Doors sehen das Recht auf 
Religionsfreiheit und hier be-
sonders Christen weltweit 
immer stärker unter Druck. 
Im Gastbeitrag schildert 
Markus Grübel, Esslinger 
Bundestagsabgeordneter 
und Beauftragter der Bun-
desregierung für weltweite 
Religionsfreiheit, wie es um 
das Menschenrecht Religi-
onsfreiheit bestellt ist.

 Der Esslinger Bundestagsabgeordnete Markus Grübel nim  

Dialog als wirksames Werk 
GASTBEITRAG
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war. Sieben Menschen starben 
und mehr als ein Dutzend wur-
den schwer verletzt. Weitere 
schwere Anschläge des IS gegen 
die Kopten ereigneten sich kurz 
vor Weihnachten 2016 in Kairo 
in der Nähe der koptischen 
Markus-Kathedrale mit 25 To-
ten sowie am Palmsonntag 2017 
in Alexandria und Tanta, als 
beinahe 50 Menschen starben. 
Staatspräsident al-Sisi verurteilt 
die Gewalt gegen die Kopten 
scharf, erklärte den Terroristen 
den Krieg und veranlasste einen 
besonderen Schutz der Kirchen. 

Bis heute gelingt es der ägyp-
tischen Regierung jedoch nicht, 
die Kopten zuverlässig vor An-
schlägen zu schützen und für 
ihre Sicherheit zu garantieren. 
Daher verliert al-Sisi zuneh-
mend die Unterstützung der 
Christen, die eigentlich zu sei-
nen traditionellen politischen 
Unterstützern gehören. Damit 
kommt auch der IS seinem Ziel 
näher: der Schwächung des 
ägyptischen Staates. Sollte sich 
insgesamt die Sicherheitslage 
für die Christen in Ägypten 

nicht verbessern, werden sie in 
immer größerer Zahl ihr Land 
verlassen und im Ausland Zu-
flucht suchen.

Ein universales 
Menschenrecht 

Als Beauftragter der Bundes-
regierung für weltweite Religi-
onsfreiheit widme ich mich 
nicht exklusiv einer Gruppe! 
Religionsfreiheit ist ein univer-
selles Menschenrecht. Auch die 
Lage von Muslimen, Juden, Bud-
dhisten sowie anderen Religio-
nen interessiert mich. Im Okto-
ber vergangenen Jahres bin ich 
daher auch zu den aus Myanmar 
geflüchteten Rohingya gereist. 
Ich habe die Camps in Cox’s Ba-
zar in Bangladesch besucht, wo 
etwa 620 000 Rohingya unter 
schlimmsten Bedingungen le-
ben. Zwar werden die Grundbe-
dürfnisse in den Lagern befrie-
digt, aber die Lage der Rohingya 
ist insgesamt ziemlich aus-
sichtslos. Auch hier brauchen 
wir dringend eine Lösung! 

Als wirksames Werkzeug 
meines Amtes sehe ich den Dia-
log. Dieses Werkzeug nutze ich, 
um unterschiedliche Parteien 
an den gleichen Tisch zu brin-
gen. Nur der gemeinsame Aus-
tausch kann dazu führen, dass 
Intoleranz und gegenseitige 
Vorurteile abgebaut werden. 
Vom Dialog erhoffe ich mir, 
dass »Brücken gebaut werden«, 
die zwischen den unterschiedli-
chen Religionen mehr Verständ-
nis schaffen. Ich möchte dazu 
beitragen, Frieden zwischen 
Gläubigen beziehungsweise zwi-
schen Atheisten und Gläubigen 
zu stiften, statt gegenseitigen 
Hass zu schüren.

Es ist ebenso wichtig, dass 
niemand Angst hat, seine Mei-
nung zu äußern. Wir brauchen 
einen öffentlichen und angst-
freien Dialog, in dem sich der 
gläubige Christ, die gläubige 
Muslima, aber auch der über-
zeugte Agnostiker zu Worte 
melden. Nur wenn der Raum 
für Verständnis und Toleranz 
geschaffen ist, hat Religionsfrei-
heit eine reale Chance. 

Für mich geht es beim Thema 
Religionsfreiheit aber nicht nur 
um die Bedrohungen, sondern 
auch um das Potenzial von Reli-
gionen. Meiner Meinung nach 
muss auf dieses Potenzial ein 
viel stärkeres Augenmerk gelegt 
werden. Die Strategie »Religion 
als Partner in der Entwicklungs-
zusammenarbeit« des Bundes-
ministeriums für wirtschaftli-
che Zusammenarbeit und 
Entwicklung (BMZ) beleuchtet 
dieses Potenzial religiöser Ak-
teure in der Entwicklungspoli-
tik. Es ist längst bekannt, dass 
Religion zu nachhaltigen und 
friedlichen Entwicklungen in 
der Welt beitragen kann.

Interreligiöser Rat in 
Äthiopien gegründet 

Es gibt so viele gute Beispiele 
der interreligiösen Kooperation, 
die ich stärker publik machen 
möchte. Erst vor ein paar Wo-
chen habe ich einen äthiopi-
schen Bischof getroffen, der mir 
berichtete, dass in Äthiopien ein 
interreligiöser Rat gegründet 
wurde, in dem alle Religionsge-
meinschaften zusammenkom-
men, um an der friedlichen Ent-
wicklung des Landes sowie dem 
gesellschaftlichen Zusammen-
halt mitzuwirken.

Gerade in solchen Ländern 
hat die Stimme der religiösen 
Führer ein hohes Gewicht in der 
Bevölkerung. Um Religionsfrei-
heit, Toleranz und ein friedli-
ches Miteinander zu fördern, ist 
es wichtig, dieses Potenzial zu 
erkennen und es weltweit zu 
stärken! 

mt in einem neuen Amt ein wichtiges Menschenrecht stärker in den Blick

zeug für Religionsfreiheit

Seinen Glauben bekennen, ein 
Kreuz tragen, Gotteshäuser 
bauen und darin beten – das 
sind Bestandteile von Religions-
freiheit, einem universalen 
 Menschenrecht, das vielerorts 
mit Füßen getreten wird.
 Fotos: KNA

Der CDU- 
Bundestags-
abgeordnete 
Markus Grü-
bel ist Beauf-
tragter der 
Bundesregie-
rung für welt-
weite Religi-
onsfreiheit.
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Ist das schon die Trendwende? 
Erstmals seit 2010 ist die Zahl 
der Organspenden in Deutsch-
land wieder merklich angestie-
gen. 955 Menschen spendeten 
2018 nach ihrem Tod ihre Or-
gane, 155 Personen oder 20 Pro-
zent mehr als ein Jahr zuvor. 

3113 Organe aus Deutschland 
konnten somit durch die interna-
tionale Vermittlungsstelle Euro-
transplant an Patienten der acht 
dem Verbund angehörenden eu-
ropäischen Staaten vermittelt 
werden. Das sind 519 Organe 
mehr als 2017, wie die Deutsche 
Stiftung Organtransplantation 
(DSO) mitteilte. In Deutschland 
selber konnten – dank »impor-
tierter« Lebern, Nieren,  Herzen 
und Lungen aus dem Eurotrans-
plant-Raum – sogar 3264 Organe 
verpflanzt werden. 

Anstieg der Spenderzahl 
als Hoffnungsschimmer

Von einem Hoffnungsschim-
mer spricht der Medizinische 
Vorstand der DSO, Axel Rahmel, 
mit Blick auf die 955 Spender. 
Höher lagen die Anzahl letztmals 
2012 mit 1046 Spendern. Danach 
waren die Organspende-Zahlen 
bis 2017 auf den Tiefpunkt von 
797 Spendern gesunken. Das 
hatte zu einer intensiven Debatte 
über das Transplantationssystem 
in Deutschland geführt: Anfang 
November beschloss das Bun-
deskabinett ein Gesetz, das die 
Abläufe in den Krankenhäusern 
verbessern, die Stellung der 
Transplantationsbeauftragten 
stärken und die Vergütung der 

Kliniken für Organentnahmen 
verbessern soll. Es soll bis Mitte 
2019 in Kraft treten. 

Laut Gesetzesvorlage, die vo-
rige Woche in erster Lesung im 
Bundestag beraten wurde, soll 
der Beauftragte Zugang zu den 
Intensivstationen bekommen 
und alle Informationen erhalten, 
um Spender zu registrieren. Um 
jederzeit einen Hirntod feststel-
len zu können, sollen Entnahme-
krankenhäuser zudem eine Ruf-
bereitschaft für neurologische 
Fachärzte zur Feststellung des 
Hirntodes einrichten. Schließ-
lich sollen Empfänger von Orga-
nen bei Wahrung der Persön-
lichkeitsrechte auch den An -
gehörigen von Spendern ihren 
Dank ausdrücken können.

Jeder Bürger ein 
potenzieller Spender? 

Parallel dazu trat Bundesge-
sundheitsminister Jens Spahn 
(CDU) eine Debatte über die 
Verpflichtung der Bürger zur Or-
ganspende los: Nach seinem Vor-
schlag soll jeder Bürger poten-
zieller Organspender sein, außer 
er hat dem zu Lebzeiten wider-
sprochen. Dies wäre eine Um-
kehrung der geltenden Regel: 
Derzeit ist in Deutschland Spen-
der nur, wer zu Lebzeiten persön-

lich zugestimmt hat. Liegt keine 
schriftliche Bekundung vor, dür-
fen auch die Angehörigen im 
Sinne des Spenders entscheiden.

Die Deutsche Stiftung Patien-
tenschutz warnt davor, mit ei-
nem neuen Organspendegesetz 
die Patientenverfügungen aus-
zuhebeln. Wenn sich ein Mensch 
etwa gegen lebenserhaltende 
Maßnahmen bei einer Hirnschä-
digung ausgesprochen habe, 
müssten sich Ärzte weiter daran 
halten.

Die erstmals wieder steigen-
den Zahlen führt die DSO insbe-
sondere auf verstärkte Anstren-
gungen der Kliniken zurück. 
Wissenschaftliche Studien hat-
ten zuvor ergeben, dass die 
Krankenhäuser das Nadelöhr 
seien, das für die sinkende Zahl 

der Organspenden verantwort-
lich sei. Auch die DSO beklagte, 
Mediziner und Pflegepersonal 
hätten »ein erhebliches Informa-
tionsdefizit«, gepaart mit einer 
»relativ hohen Ablehnung der 
Transplantationsmedizin«. Dar-
über hinaus führe der hohe wirt-
schaftliche und personelle Druck 
dazu, dass die Kliniken das 
Thema vernachlässigten. 

Die Kliniken sind 
der Flaschenhals 

Auch Spahn betonte, die Kli-
niken seien der entscheidende 
Flaschenhals: »Das Hauptpro-
blem bei der Organspende ist 
nicht die Spendebereitschaft. 
Die hat in den vergangenen Jah-
ren sogar zugenommen.« 

Umso bemerkenswerter ist, 
dass die 1300 potenziellen Ent-
nahmekliniken in Deutschland 
schon vor Inkrafttreten des 
neuen Gesetzes ihr Engagement 
für die Organspende verstärkt 
haben. Sie hätten der Koordinie-
rungsstelle 2811 Meldungen 
über eine mögliche Organspende 
zukommen lassen, 26 Prozent 
mehr als im Vorjahr, so Rahmel. 

Christoph Arens/ks

Einen Hoffnungsschimmer 
sieht die Deutsche Stiftung 
Organtransplantation: Erst-
mals seit 2010 hat die Zahl 
der Organspenden wieder 
zugenommen. Vor allem die 
Kliniken haben einen Beitrag 
dazu geleistet.

ZUM THEMA

Angehörige oft überfordert
Für seit Jahren niedrige 
Zahlen an Organspenden 
hat der nordrhein-westfäli-
sche Gesundheitsminister 
Karl-Josef Laumann (CDU) 
vor allem eine mangelhafte 
Aufklärung der Bevölke-
rung verantwortlich ge-
macht. Eine »fehlende früh-
zeitige Auseinanderset-
zung« mit dem Thema 
führe häufig zu einer 
»Überforderung« von Ange-
hörigen bei der Entschei-

dung über mögliche Organ-
spenden im Falle des Hirn-
tods eines Angehörigen, 
sagte Laumann dem Ge-
sundheitsausschuss im 
Düsseldorfer Landtag. Des-
halb würden Organspen-
den in der Regel abgelehnt, 
wenn der Verstorbene dies 
zuvor nicht ausdrücklich 
verfügt habe. Insbesondere 
bei Angehörigen muslimi-
scher Patienten bestehe ein 
hoher Beratungsbedarf.

Erstmals seit 2010 deutlicher Anstieg

Jüngste Zahlen 
sehen Organspende 
im Aufwind

Mangelndes Vertrauen in das 
Transplantationssystem machen 
Patientenschützer für die zu 
geringe Zahl an Spenderorganen 
verantwortlich. Da bringe auch 
eine Widerspruchsregelung 
nichts. Foto: picture-alliance

SonntagsblattWelt und Kirche26

4/2019



Fo
to

: K
N

A

Zur Ruhe kommen
sollen
wollen

können Natur und Menschen nun.

Zur Ruhe kommen: oh!
Das heißt ja:

Sie ist schon da,
sie wartet auf mich.

Ich brauche nur
zu ihr

zu kommen.
Ich werde da

bereits erwartet.

Raum der Ruhe,
Gelöstheit, 
Getrostheit,

Gelassenheit,
Raum des Friedens:

Ich komme.

Zur Ruhe kommen!
Sie ist schon da!

Hans Gerhard Behringer

Winterzeit – 
 Brachzeit

4/2019
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LESER SCHREIBEN

Motoren
In seiner Neujahrsansprache 
appel lierte Bischof Gebhard 
Fürst an Politik und Gesellschaft, 
sich noch stärker für den Erhalt 
des Planeten Erde einzusetzen 
(KS 2)

Es wäre angebracht, darauf hin-
zuweisen, dass das CO2 in der 
Atmosphäre ein Indikator für 
den unverhältnismäßig hohen 
Energieverbrauch in den indus-
trialisierten Ländern ist und 
sich jeder einmal überlegen 
sollte, wie er dem entgegenwir-
ken kann. Kirchliche Würden-
träger würden sicher auch große 
Anerkennung bekommen, wenn 
sie unsere Politiker und Wirt-
schaftslenker darauf hinweisen 
würden, dass sie weniger auf 
die Mehrheiten, sondern mehr 
auf vernünftige Argumente und 
Produkte setzen sollten. So 
wären moderne Motoren in der 
Lage, weniger als drei Liter pro 
100 Kilometer zu verbrauchen, 
wenn sie nicht eine Karosse mit 
einem Gewicht von 1,5 Tonnen 
oder mehr bewegen müssten, 
die sämt lichen Schnickschnack 
zu bieten hat, den man nicht 
benötigt. Auch die Effizienz der 
Kraftwerke und der Elektrover-
braucher wurde zuletzt um 
mehr als 30 Prozent verbessert, 
die Anzahl der Verbraucher hat 
sich aber mehr als verdoppelt. 
Eine schöpfungsfreundliche 
Kirche hat nicht die Aufgabe, 
ihren Schäfchen die Weiden zu 
verkleinern, sondern sie vor den 
Wölfen – auch denen im Schafs-
pelz – zu beschützen.

Tino Martin Marling, 
Filderstadt

Vielflieger
»Wir haben keinen Planeten B«: 
So mahnte Bischof Gebhard 
Fürst in  seiner Neujahrsanspra-
che in  Stuttgart (KS 2)

In seiner Neujahrsansprache 
erinnerte Bischof Fürst, dass 
wir keinen »Planeten B« haben 
und dass die Erde ernsthaft von 
der Klimaerwärmung bedroht 
ist. Seit Jahren gibt es auch in 
kirchlicher Verantwortung und 
Fürsorge eine ganze Reihe von 
respektvollen Maßnahmen, die 
tatsächlich auch etwas zur Ver-
langsamung der Klimaerwär-

mung beitragen. Leider aber 
wagt keine Regierung, keine 
Wirtschaftsvertretung und 
selbst Papst und Kirche nicht, 
endlich auch einmal auf die ver-
hängnisvolle Rolle des Vielflie-
gens hinzuweisen. Von den 
7,6 Milliarden Menschen auf der 
Erde können nur 1,3 Milliarden 
reisen. Würde ein Großteil der 
über sechs Milliarden Nichtflie-
ger, die freilich auch eine Ver-
besserung, Modernisierung 
ihres Lebensstandards erhoffen, 
so mit den Flugreisen loslegen 
wie wir Europäer und Nordame-
rikaner, so würde das den jetzt 
schon unumkehrbaren Klima-
wandel beschleunigen und 
unsere Lebensgrundlage noch 
mehr schädigen. Allerhöchste 
Zeit, dass die wissenden Verant-
wortlichen ehrlicher aufklären 
und dass selbst die Kirche ihre 
vielfältigen Flugreiseangebote 
weiterblickend überdenkt!

Ruprecht Bauer, 
Heilbronn-Sontheim

Gespenster
Zum Bericht »Scham, Reue und 
der Wille zu klarem Kurs« in KS 2

Es geht ein Gespenst um in 
Theologie und Kirche: das 
Gespenst der Angst. Angst, sich 
öffentlich als Christ zu beken-
nen, zu christlichen Werten und 
Traditionen, wo Widerspruch 
angebracht ist. Sicher: Der auch 
selbst verschuldete Verlust an 
Glaubwürdigkeit hat lange 
nachgewirkt. Doch nun ist es an 
der Zeit, das Gespenst der 
Angst zu vertreiben. Der Weg 
dahin führt über eine nüchterne 
Standortbestimmung und die 

Vielflieger Franziskus? Foto:KNA

AUFLÖSUNG UNSERES WEIHNACHTSRÄTSELS

Gottes wunderbare Schöpfung
Liebe Leserinnen und Leser! In unserem Weihnachtsrätsel woll-
ten wir von Ihnen wissen, wie gut Sie über die Schöpfung und 
Themen, die mit ihr in Verbindung stehen, Bescheid wissen. Sie 
sind wahre Schöpfungsexperten und -Expertinnen, wie sich an 
der großen Zahl der Einsendungen gezeigt hat: Mehr als 1100 
Postkarten und E-Mails mit dem richtigen Lösungswort sind 
bei uns eingetroffen, zusammen mit zahlreichen anerkennenden 
Worten für unsere Redaktionsarbeit. 
Im Weihnachtsrätsel haben wir den Ort gesucht, der in drei 
Worten Gottes wunderbare Schöpfung poetisch umschreibt. 
Die richtige Antwort lautet: 

Der Garten Eden
Um das Lösungswort zu finden, mussten Sie folgende Personen, 
Initiativen, Zahlen und Begriffe erkennen: Franz Xaver Gruber 
(1), Weizen (2), Franziskuspreis (3), Nachhaltigkeit (4), Laudato 
si (5), Leonardo Boff (6), 4. Oktober (7), Weltfairänderer (8), 
 Sieben (9), Den Menschen (10), Zwischen Himmel und Erde 
(11), Misereor (12) und Johannes und Paulus (13).

Ihnen allen herzlichen Dank fürs Mitmachen. 
Über die  Gewinnerinnen und Gewinner hat wie immer das Los 
entschieden.

� Die Tagesreise »Gartenfahrt 
im Thurgau und Bodensee« 
für zwei Personen zu den 
Schlössern Arenenberg (Foto), 
Wolfsberg und dem Kloster 
 Ittingen gewinnt Ursula Herre 
aus Tübingen.

� Das Konzert-Dinner für zwei 
 Personen in Stuttgart im Neuen 
Schloss (Foto) und einem nahe  
 gelegenen Restaurant gewinnt 
Irene Hoffsümmer aus Kirchheim 
am Neckar.

� Die »Exit Puzzle« von Ravensburger 
 gehen an Zita und Heinz Lohmann 

 (Neckarsulm), 
Matthias Schäfer (Horb 
am Neckar) und Anita 
Metzger (Gärtringen).

� Die »Sonnengläser« 
gehen an Silvia Heier 
(Hochdorf) und  
Martha König (Iggingen).

� Buchpreise gewinnen Heidi Weis-Moll (Aalen), Edeltraud 
Bertsch (Stuttgart), Ulrich Bringewald (Kusterdingen), Marie- 
Luise Urban (Nattheim), Theresia Wessinger (Stuttgart), Heinz 
Wolfsteiner (Westhausen), Blanka Herzog (Burgrieden), Eva 
und Klaus Raible (Kornwestheim), Alfred Rapp (Ingerkingen), 
Sr. Gertrud Weber (Stuttgart), Wilma und German Schwertschik 
(Böblingen), Ursula Harscher (Heiningen), Karl Metz (Leut-
kirch-Heggelbach), Christina Seitz (Oedheim), Theresia Bieg 
(Neuler), Fanny Liesch (Ellwangen), Sr. Flarina Schindler (Unter-
marchtal), Anna-Maria Hammele (Unterschneidheim-Geislin-
gen), Erwin Kettnaker (Unlingen), Hildegard Molz (Schramberg), 
Renate Haug (Stödtlen), Helga Christl (Stuttgart), Rosa Maria 
Haid  (Ehingen), Karin Pferdt (Ditzingen), Luzia Groeber (Neres-
heim), Blanka Egetemeyr (Bühlerzell), Alois Scholz (Affalter-
bach).
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Suche möglicher Ursachen hin 
zu einer Perspektive, wieder 
Mut und Mission an diese Stelle 
treten zu lassen. Das Gespenst 
hat viele Gesichter. Angriffe von 
außen schüchtern ein: In den 
Medien wird die Kirche fast nur 
noch mit Skandalen erwähnt. 
In Unterhaltungssendungen 
sind Christen meist skurril und 
weltfremd. Lebensschützer wer-
den öffentlich als Feinde der 
Frauenrechte diffamiert, Abtrei-
bung bis zur Geburt als Men-
schenrecht propagiert, Men-
schen mit Behinderung werden 
kaum noch geboren, die »Ehe 
für alle« öffnet Türen zur Belie-
bigkeit der Familie, Versuche 
an Em bryonen, die Enttabuisie-
rung der »Euthanasie« und des 
Klonens schreiten voran. 

Siegfried Simperl, 
Michelbach an der Bilz

»Ein Prophet«
Für den Hildesheimer Bischof 
Heiner Wilmer ist Eugen Drewer-
mann ein »verkannter Prophet« 
(KS 1)

Diese Nachricht hat mich über-
rascht und gefreut. Seit Jahren 
blättere ich immer mal wieder 
in Werken von Eugen Drewer-
mann. Dabei bin ich zusehends 
für mich selbst zum gleichen 
Urteil gekommen: Drewermann 
ist ein verkannter Prophet. Nun 
teilt er dieses Schicksal ja 
durchaus auch mit biblischen 
Propheten. Wer die Gegeben-
heiten im Hier und Heute kri-
tisch sieht und benennt, kann 

beileibe nicht jedermanns 
Freund sein. So ist er auch ein 
scharfer Kritiker dessen, was Sie 
zwei Seiten zuvor vermelden: 
den Waffenhandel und die 
Kriegsgüterproduktion. Aber 
eben auch viele Jahre gegenüber 
seiner eigenen »Zunft«, den Kle-
rikern. Dies tat er ja nicht von 
außen, sondern als einer, der 
von innen sehr viel in diesem 
Bereich erfahren und wahrge-
nommen hat.

Klaus Friedrich, Friedrichshafen

Wieso?
Zur Titelgeschichte »Woher 
kommt die Ungleichheit?« in 
KS 3

Die Analyse des Autors Ger-
hard Kruip im Artikel »Woher 
kommt die Ungerechtigkeit?« 
halte ich für sehr zutreffend. 
Die Überschrift erweckte in 
mir aber ganz andere Erwar-
tungen. Wieso wird das eine 
Kind in Schweden in einer 
wohlhabenden und intakten 
Familie geboren und ein ande-
res Kind im Sudan mitten im 
Bürgerkrieg ohne Wasser und 
Nahrung? Wieso wird diese 
theologische Frage von einem 
Theologen, wie es der Autor ist, 
nicht gestellt? Hat man es 
schon aufgegeben, nach theolo-
gischen Antworten auf die reli-
giöse Frage, woher die Unge-
rechtigkeit in der Welt kommt, 
zu suchen? 

Claus Speer, Heilbronn

Unumstößlich
Groß und Klein feierte in Nagold 
das Richtfest des Hospizes 
St.  Michael (KS 50)

Wie erfreulich: Groß und Klein 
feiern gemeinsam. Gerade auch 
die Palliativmedizin und das 
Hospizwesen setzen sich für das 
Alter in Würde bis zum natürli-
chen Tod ein, was gegen die Sui-
zidbeihilfe nach § 217 StGB 
steht. Und am Anfang des 
Lebens bedroht es die Kleinen 
durch Praena-Test, Abtreibungs-
verfahren und auch durch zu 
frühe Lösung von den Eltern 
durch Krippenbetreuung. Auch 
hier treten Glaube und Kirche 
sowie Lebensrechtsbewegungen 
unumstößlich für den Schutz, 
die Würde und das Lebensrecht 
von der Zeugung bis zum natür-

lichen Tode ein, nach Gottes 
fünftem Gebot.

Josefa Langwald, Stuttgart

Frauendiakonat
Zur Meldung »Abschlussbericht 
zum Frauendiakonat liegt vor« 
in KS 1

Es war eine ziemlich bescheiden 
anmutende Meldung, dass nun 
nach Jahren der Bearbeitung 
durch die päpstliche Theologen-
kommission der Abschlussbe-
richt zum Frauendiakonat vor-
liege und dem Papst übergeben 
worden sei. Die beigefügte 
Notiz, dass der Bericht trotz der 
überlangen Bearbeitungszeit 
nur wenige Seiten enthalte, lässt 

die Befürchtung aufkommen, 
dass er keine gewichtigen Emp-
fehlungen für die Zulassung des 
Diakonats für Frauen enthält, 
die schon so lange nicht nur 
vom Kirchenvolk, sondern auch 
von kompetenten Theologen als 
längst überfällige und biblisch 
gut begründete Reform erwartet 
wird. Eine solche Reform wäre 
endlich ein Zeichen dafür, dass 
der Frau im Christentum eine 
Hochachtung zugebilligt wird, 
die sich deutlich von der min-
derwertigen Rolle abhebt, die 
fanatische Islamisten den 
Frauen zuerkennen – eine Hoch-
achtung, die endlich den Schöp-
fer respektiert, der den Men-
schen »als Mann und Frau« 
geschaffen hat (Gen 1,27).
Wolfgang Löffelhardt, Ellwangen

Wir freuen uns über jede Zu-
schrift. Je kürzer, de sto grö-
ßer ist die Abdruck chance. 
Kürzungen behalten wir uns 
vor. Leser briefe geben nicht 
unbedingt die Meinung der 
Redaktion wieder.

Traumberuf 
Journalist/in? 

Sie haben das Talent, sich verständlich mitzuteilen und verfügen über 
erste journalistische Erfahrungen. Sie sind katholisch und interessie-
ren sich für ein vielseitiges Volontariat in katholischen Medien.
Wir bereiten Sie auf die Journalistenwelt von heute und morgen vor.

Als 

Volontär/in 
D  lernen Sie ab Oktober 2019 in zwei Jahren das journalistische 

Handwerk
D  arbeiten Sie in der Redaktion des Katholischen Sonntagsblatts 

oder in einer vergleichbaren Redaktion, individuell begleitet von 
einem  Ausbildungsredakteur

D  besuchen Sie multimediale Seminare für Print, Hörfunk, Fern-
sehen, Video- und Onlinejournalismus an der katholischen 
 Journalistenschule ifp in München

D  hospitieren Sie für drei Monate in namhaften deutschen Medien-
häusern

D  profitieren Sie vom Netzwerk und den Angeboten des ifp: 
 Mentorenprogramm, Weiterbildungen, Sprechtraining u. a.

Interessiert? Bewerben Sie sich 
online unter www.journalisten 
schule-ifp.de/volontariat 
bis 1. März 2019.

Institut zur Förderung 
publizistischen Nachwuchses (ifp)
Kapuzinerstraße 38
80469 München
Ansprechpartnerin: Magdalena Kulaga 
E-Mail: kulaga@journalistenschule-ifp.de
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Eugen 
Drewermann
 Foto: KNA
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W
ir alle sind 
gekränkte Kin-
der. Manche 
wissen es nicht. 
Neue Erkennt-

nisse bestätigen die immer 
schon vorhandene Vermutung 
der Mediziner und Psychologen, 
dass ein sehr hoher Prozentsatz 
unserer Krankheiten und neuro-
tischen Verhaltensweisen durch 
Demütigungen, Unterstellun-
gen, Mobbing, Liebesentzug 
und Beleidigungen verursacht 
werden. Wir sprechen also von 
den psychosomatischen Erkran-
kungen, an denen sich die Phar-
maindustrie dusselig verdient. 
Doch noch so teure Pillen ver-
mögen keine Heilung zu ver-
schaffen, allenfalls ein Symp-
tom zu verdecken; denn im 
tiefsten Inneren unseres 
Menschseins brodelt bisweilen 
ein alter Schmerz aus frühen 
Zeiten oder auch ein sehr akuter 
Stich von gestern. 

Trotz hervorragender Scha-
lengesundheit ist bei manchen 
der Kern krank. Zu viele sind 
unversöhnt, rachsüchtig, belei-
digt, zornig, depressiv oder 
aggressiv. Manche sind Zyniker 
geworden, die ihren Schmerz 
auf intellektuelle Weise zude-
cken. Zu viele haben einen 
»Standby-Zorn«, der durch ein 
falsches Wort zur falschen Zeit 

ausgelöst werden kann. Man 
fragt sich dann: Was habe ich 
falsch gemacht? Nichts. Ich 
habe lediglich beim anderen 
eine Wunde berührt. Oder mein 
Gesicht, mein Verhalten, mein 
Wort haben mein Gegenüber an 
seinen Täter erinnert. Dumm 
gelaufen. 

Was tun wir nicht alles für 
die Gesundheit unseres Körpers! 
Was aber investieren wir in die 
Heilung unserer Seele? Wer mit 
sich, Gott und der Welt unver-
söhnt ist, kommt nicht zur 
Ruhe. Er kann es noch so sehr 
mit Arbeitswut und Lärm, mit 
Hektik und Geschwätz überde-
cken, es rumort im Inneren. 
Und die Demütigung, das erfah-
rene Unrecht, ist die schlimmste 
Form der Kränkung, die keinen 
Ausweg mehr lässt. 

Adolf Hitler etwa war schwer 
gekränkt, weil er als Straßen-
maler verspottet wurde und im 
Arbeiterwohnheim leben 

Der gekränkte Mensch  

Der alte RATSAM

Muss es immer Fleisch sein?

Maximal 600 g Fleisch 
inklusive Wurst emp-
fiehlt die Deutsche 

Gesellschaft für Ernährung pro 
Woche. Das entspricht etwa 
einem Steak, einem Leberkäs-
weck und vier Scheiben Wurst 
über die Wochen verteilt. Viele 
verzehren mehr Fleisch, was 
sowohl für die Umwelt als auch 
für die Gesundheit bedenklich 
ist. Bringen Sie häufiger 
fleischfreie Vielfalt in Ihren 
Speiseplan! Eine Gemüse-
pfanne ergänzt sich gut mit 
Nüssen oder Kernen. Zucchini, 
Pilze, Aubergine oder Paprika 
lassen sich statt mit Hack-
fleisch köstlich mit Couscous 
oder Hirse füllen. Etwas Feta 
oder mit Käse überbacken 
bringt es den Gerichten zusätz-
lich eine würzige Note.

Tofu hat den faden Ruf als 
»Fleischersatz«, dabei ist es ein 
gesundes, vielseitig einsetzba-
res Lebensmittel, das eigenstän-
dig überzeugt. Es besteht aus 

Soja, was viele gesundheitsför-
dernde Eigenschaften besitzt. 
Mariniert mit Gewürzen, Pesto, 
Kräutern oder im Sesammantel 
schmeckt es toll auf Salaten, in 
Nudel- oder Reis-Gemüse-Pfan-
nen. Hülsenfrüchte wie Linsen 
bilden mit knackigem Gemüse 
und Kräutern frische Salate. 
Brotaufstriche aus Gemüse oder 
Kichererbsen stellen eine 
leckere Variante zu Wurst und 
Käse dar. Hülsenfrüchte, Nüsse, 
Samen oder Tofu sind qualita-
tive Eiweißlieferanten mit guten 
Fettsäuren und bringen weitere 
gesundheitsfördernde Inhalts-
stoffe mit.

HEILSAM

Wie viele Schritte?

Die smarte Technik 
erobert den Alltag. Der 
Schrittzähler am Hand-

gelenk meldet die Anzahl mei-
ner Schritte und verweist auf 
das noch zu leistende Pensum. 
Fitnessstudios verhelfen mit 
individuell abgestimmten Trai-
ningsprogrammen zu bester 
Kondition. Es gilt das Opti-
mum zu erzielen. Berater und 
Coaches helfen bei der Selbst-
optimierung. Alles scheint 
machbar, wenn man sich nur 
anstrengt. Ein Scheitern, ein 
Versagen ist nicht vorgesehen. 
Und falls etwas misslingt, ist es 
selbstverschuldet. Man hätte 
die Dinge im Griff haben müs-
sen bei entsprechender Vorbe-
reitung oder mehr Training.

Doch Menschsein bedeutet 
endlich sein. Die Grenzen der 
eigenen Möglichkeiten nötigen 
uns, die Endlichkeit anzuneh-
men, ja sie zu achten. Biblisch 
gesprochen hieße das: sich ein-
üben in den barmherzigen 
Umgang mit sich selbst und 

dem Nächsten. Da kann es 
befreiend sein, den Schrittzäh-
ler zu deaktivieren, die Auf-
merksamkeit dem zuzuwen-
den, was ich gerade empfinde, 
etwa wenn ich mich in der 
Natur bewege. Und wenn ein-
mal etwas nicht läuft wie 
gedacht – in meiner Selbstopti-
mierung –, mag mir ein Augen-
zwinkern den Umgang mit mir 
selbst erleichtern. Nehme ich 
meine Begrenztheit ehrlichen 
Herzens an, dann wird Dank-
barkeit aufkeimen für mein – 
mit Fehlern behaftetes – Leben 
und dann hält vielleicht jener 
Friede Einzug, in dem sich das 
Leben einst vollenden darf.

Anette Pierro, 
Benningen bei 
Marbach, Reli-
gions- und Eng-
lischlehrerin.

Katharina Link 
ist Diätassisten-
tin und studiert 
Humanmedizin 
in Marburg.
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Was hat ihn so verletzt? 
US-Präsident Donald 
Trump erscheint oft 
krankhaft auf sich selbst 
fixiert und wütend gegen 
alle Kritiker.



HILFREICH

Ruhegebet einüben
Ein Kurs zur Einübung in das Ru-
hegebet nach Johannes Cassian 
(360–435) wird vom 15. bis 
17. März im Haus St. Jakobus, 
Oberdischingen, angeboten. Der 
Mönchsvater Cassian überlieferte 
diese einfache, aber wirkungsvolle 
Gebetsweise, die zu tiefer Ruhe für 
Körper, Geist und Seele führt. Mit 
individueller Anleitung, Vortrag, 
Gebet, Eucharistiefeier. 
Haus St. Jakobus, Oberdischingen, 
Tel. (0 73 05) 91 95 75, info@haus-
st-jakobus.de

Sitzwachen
Menschen, die sich ehrenamtlich 
als Sitzwachen im Krankenhaus 
 engagieren möchten, lädt das Ma-
rienhospital Stuttgart für den 
29. Januar um 18 Uhr zu einem 
Infor mationsabend ein. Ehrenamt-
liche Sitzwachen wachen einmal 
wöchentlich für drei bis vier Stun-
den am Bett eines schwer kranken 
Patienten und lassen ihn spüren, 
dass er nicht allein ist. Ab Februar 

startet ein Vorbereitungskurs 
(14 Abende und drei Wochenen-
den).
Informationen bei Susanne Lutz: 
Tel. (07 11) 64 89-3359, susanne.
lutz@vinzenz.de.

Grenzen setzen
Ein Übungstag mit der Konzentra-
tiven Bewegungstherapie (KBT) 
zum Thema »Grenzen setzen – 
Grenzen achten« findet am 2. Fe-
bruar von 9.30 bis 17 Uhr im Haus 
der Katholischen Kirche in Stutt-
gart statt. Über Wahrnehmung 
und konzentrierte Bewegungen in 
Einzel- und Gruppenarbeit, durch 
Symbole und den eigenen Körper 
sollen Grenzen entdeckt werden. 
Mit Birgit Bronner, Theologin, 
Körpertherapeutin (KBT).
Kath. Bildungswerk Stuttgart,  
Tel. (07 11) 70 50 600, info@kbw-
stuttgart.de
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musste und weil ihn sein Vater 
immer nur durch Pfiffe gerufen 
hat – wie einen Hund. Aus die-
ser Jämmerlichkeit sprießt dann 
das Überkompensatorische wie 
das Tausendjährige Reich. Alle 
Amokläufer sind zutiefst gede-
mütigte Personen, die sich an 
der Welt rächen. Die zeigen ihre 
existenzielle Kränkung auf 
erschreckend brutale Weise, um 
der Welt klarzumachen, wie 
schuldig diese an ihnen gewor-
den ist. 

Wenn wir uns die Biografien 
der Tyrannen und Sadisten 
anschauen, erkennen wir 
schnell, warum einer sein Volk 
unterdrückt oder – um es weni-
ger dramatisch zu machen – 
immer recht behalten will. Sol-
che Menschen wollen ihr 
lädiertes, schwaches Selbstwert-
gefühl aufpeppen, indem sie zei-
gen, wer das Sagen hat. In ihrer 
narzisstischen Kränkung sind sie  
blind für die eigenen Fehler. Die 
Folgen hat das Volk zu tragen.

Haben Sie jemals erlebt, 
dass Angela Merkel andere be-

 schimpfte, beleidigte oder sich 
als verletzte Person outete? 
Dabei wurde sie oft genug 
öffentlich angegriffen, etwa 
durch Horst Seehofer. Sie hat 
sich nie in die Niederungen 
eines solchen Niveaus begeben. 
Wohl auch deshalb wird sie im 
Ausland hoch geschätzt. Was 
aber macht Trump? Er erscheint 
oft wie die personifizierte Lüge. 
Stets sucht er Sündenböcke und 
watscht jeden Kritiker ab. Er 
muss ein sehr verletzter Mann 
sein, was nicht wunderlich ist 
angesichts seiner Vaterwunde. 
Als verwöhnter Sohn entwi-
ckelte er einen krankhaften 
Narzissmus, der es ihm unmög-
lich macht, andere neben sich 
gelten zu lassen. 

Und die AfD? Da wäre es 
 einmal interessant, die Beweg-
gründe der Mitglieder zu erfor-
schen. Was treibt Menschen in 
diese verdächtige Nähe national-
egoistischer Ideen? Geschrei, 

Angriffe und Pöbeleien sind an 
der Tagesordnung. Es ist ein 
untrügliches Zeichen für Krän-
kung, wenn die Lüge oder alter-
native Wahrheit Schlagzeilen 
macht. 

Wo bleibt die Erziehung zur 
fairen Streitkultur? In der Fami-
lie fehlt sie meistens. In der 
Schule gibt es keinen Lehrplan 
dafür. In unserem Pallotti-Haus 
in Freising bieten wir Seminare 
zum fairen Streiten an. Dann 
üben die Teilnehmer in Rollen-
spielen genau das, was sie zur 
Rettung ihrer Ehe gebraucht 
hätten. Viele gestatten sich das 
Streiten nicht aus Angst vor neu-
erlichen Kränkungen. Und 
manchmal halten sie sich für 
moralisch besser als jene, die 
sich wehren und den Mund 
nicht halten. Wer mit sich nicht 
fertig wird, macht gern andere 
fertig. Als mich mein Lehrer vor 
der Klasse fragte, ob ich in der 
Wüste des Nichtwissens auch 
noch Oasen des Wissens hätte, 
antwortete ich: »Ich habe Oasen 
des Wissens, nur die Kamele 
finden sie nicht.« Von da an hat-
ten alle Respekt vor mir. Ich 
auch. Und darauf kommt es an.

Pater Jörg Müller

Lesen Sie nächste Woche: 
Woran erkennt man den 
g ekränkten Menschen?

(1): Im Kern verwundet

Schmerz brodelt
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Über die Fähigkeit,
mit Wohlwollen und
Sensibilität zuzuhören

Spender des Bußsakraments 
ist nach katholischer Auffas-
sung, die in Canon 965 des 
Kirchenrechts (CIC) ihren 
Niederschlag gefunden hat, 
allein der Priester. Dabei ist 
allerdings vor einem Missver-
ständnis zu warnen. Sünden 
können, wie Canon 959 des 
Kirchenrechts betont, allein 
von Gott vergeben werden. 
Der Priester, der in der 
Beichte bußfertigen Gläubi-
gen die Lossprechung von 
Sünden erteilt, handelt nicht 
aus sich selbst heraus, son-
dern als Beauftragter der Kir-
che, der über die geistliche 
Vollmacht verfügt, die Befrei-
ung von Sünden zuzusagen. 
Um zu verhindern, dass dieses 
Handeln nicht in ein magi-
sches Missverständnis abglei-
tet, ist im Bewusstsein zu hal-
ten, dass die kirchliche 
Vollmacht als Vollmacht, gött-
liches Heil zu vermitteln, dem 
Wirken des Heiligen Geistes 
untersteht. Sie ist nur unter 
der Anrufung des Heiligen 
Geistes im Gebet, der soge-
nannten Epiklese, wirksam. 

HAT DIE BEICHTE NOCH ZUKUNFT? (3): DER SPENDER DES BUSSSAKRAMENTS

Als glaubwürdig kann 
sich die Spendung des 
Bußsakraments durch 

den Priester nur dann erweisen, 
wenn er selbst regelmäßiger 
Empfänger dieses Sakraments 
ist. Nur wenn der Priester den 
Empfang des Sakraments 
selbst wertschätzt, kann er die 
Gläubigen zu einem regelmäßi-
gen Empfang des Sakraments 
einladen. Unter dieser Rück-
sicht ist es wichtig, dass den 
Gläubigen in angemessener 
Weise Gelegenheit zum Emp-
fang des Bußsakraments gebo-
ten wird. 

Hiermit dürfte wohl unver-
einbar sein, wenn zu hohe Hür-
den aufgebaut werden, die die 
Gläubigen vom Empfang des 
Bußsakraments fernhalten kön-
nen. So ist es unangemessen, 
wenn eine persönliche Anmel-

dung im Pfarrhaus verlangt 
wird, statt zu regelmäßigen Zei-
ten ein Beichtangebot in der 
Kirche vorzusehen. Eine zu 
hohe Hürde wird auch aufge-
baut, wenn die konkreten 
Lebensumstände der Menschen 
zu wenig berücksichtigt werden. 
Der Priester, der sakramentale 
Beichten von Gläubigen entge-
gennimmt, darf sich nicht damit 
zufriedengeben, wie Papst Fran-
ziskus betont, »gegenüber Men-
schen, die in ›irregulären‹ Situa-
tionen leben, nur moralische 
Gesetze anzuwenden, als seien 
es Steine oder Felsblöcke, die 
man auf das Leben der Men-
schen wirft«. 

Für die weitere Entwicklung 
und Vertiefung der Beichtpraxis 
wird von entscheidender Bedeu-
tung sein, ob es gelingt, die 
Qualität des Beichtangebots zu 
verbessern. Um dies zu errei-
chen, schlägt der Linzer Moral-
theologe Michael Rosenberger 
ein »Qualitätsmanagement« vor, 
das sich auf die Ausbildung der 
Beichthörenden und auf die 
Gesprächsführung in der 

Beichtpraxis erstrecken soll 
(vgl. Michael Rosenberger: Gottes 
Versöhnung den Weg bereiten. 
Überlegungen zu einem moraltheo-
logischen Qualitätsmanagement der 
Beichte, in: Sakrament der Barm-
herzigkeit, S. 508–533). 

Bezüglich der Ausbildung 
sollten die diözesanrechtlichen 
Regelungen überprüft werden, 
in denen die Beichtseelsorge 
bislang eine zu geringe Rolle 
spielen dürfte. Was die 
Gesprächsführung betrifft, so 
ist unbedingt erforderlich, dass 
der Priester, der die Beichte 
eines Gläubigen entgegen-
nimmt, über die Fähigkeit des 
Zuhörens verfügt und dem 
Gläubigen mit Wohlwollen 
begegnet; moralische Entrüs-
tungen über das Verhalten des 
Gläubigen sind fehl am Platze 
und zerstören die Gesprächs-
atmosphäre. 

Schließlich ist für eine gute 
Gesprächsführung erforderlich, 

Einfühlsamkeit, psychologische Erfahrung und eine gute 
Gesprächsführung des Priesters sind bei der Spendung des Buß-
sakraments wichtig.

Eingeladen zur Versöhnung: 
Unsere Serie beschäftigt sich mit 
der Beichte heute.

KLEINE KIRCHENKUNDE
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Rache
Im Alten Testament wird Gott 
selbst als »eifernder und rächen-
der Gott« beschrieben. Der 
Rechtsspruch »Auge für Auge, 
Zahn für Zahn« wird heute häufig 
als Aufforderung interpretiert, je-
mandem eine Untat heimzuzahlen. 
Nach Lesart von Theologen zielte 
er jedoch im Gegenteil darauf ab, 
nicht mehr Schadenersatz fordern 
zu können als das, was einem ge-
nommen wurde. Konkret: Wem 
ein Auge ausgestochen wurde, der 
durfte dem Täter nicht zwei Au-
gen ausstechen – zur damaligen 
Zeit ein rechtlicher Fortschritt. 



Weg der Versöhnung: 
Papst Franziskus geht selbst 
immer wieder demonstrativ 
zur Beichte und so mit gutem 
Beispiel voran. Das ist die Vor-
aussetzung dafür, auch selbst 
das Bußsakrament überzeugend 
spenden zu können.

dass der Beichtvater über psy-
chologische Erfahrung verfügt. 
Ohne psychologische Erfahrung 
ist der Priester immer in Gefahr, 
psychische Mechanismen mit 
dem Wirken des Heiligen Geis-
tes zu verwechseln. Natürlich 
muss hierbei die Unterschei-
dung zwischen dem Bußsakra-
ment und einer psychologischen 
beziehungsweise psychothera-
peutischen Behandlung stets 
gewahrt bleiben. Während die 
Lossprechung von Sünden für 
den gläubigen Menschen die 

Möglichkeit eines neuen 
Anfangs vor Gott eröffnet, zielt 
die therapeutische Behandlung 
auf die Heilung seelischer 
Erkrankungen. 

Psychotherapie bewegt sich 
demgemäß, was der Theologe 
und Psychologe Michael Pfleger 
nachdrücklich herausstellt, auf 
der horizontalen Ebene einer 
Zweidimensionalität von Ich 
und Du, wohingegen die Pers-
pektive der Beichte umfassen-
der ist und die Beziehung zu 
Gott unmittelbar betrifft (vgl. 

Michael Pfleger: Moderne Beichtvä-
ter. Plädoyer für eine klare Unter-
scheidung von Psychotherapie und 
Beichte, in: Sakrament der Barm-
herzigkeit, S. 604–636).

Um das Bemühen um eine 
Erneuerung des Bußsakraments 
in den Diözesen zu intensivie-
ren, dürfte es hilfreich sein, 
das Amt eines Bußkanonikers, 
das nach Canon 508 des Kir-
chenrechts verbindlich vorge-
schrieben ist, in vielen Diözesen 
aber keine größere Rolle mehr 
spielt beziehungsweise über-

haupt nicht besetzt wird, wieder 
zu beleben. Dem Bußkanoni-
ker könnte die Aufgabe eines 
Qualitätsmanagements zuge-
wiesen werden, also die Auf-
gabe, die Beichtpastoral in einer 
Diözese kritisch zu begleiten 
und die Priester in der Beicht-
seelsorge durch ein qualifizier-
tes Angebot einer theologischen 
Fort- und Weiterbildung zu 
unterstützen. 

Dabei sollte der Blick über 
die Beichtseelsorge hinaus 
geweitet und all jene einbezo-
gen werden, die in der Seel-
sorge, besonders in der geist-
lichen Beratung und Begleitung, 
tätig sind. In den verschiede-
nen Krisensituationen des 
Lebens suchen Menschen ein 
geistliches Gespräch, in wel-
chem sie zur Sprache bringen 
können, was sie bedrückt und 
ängstigt. In der Ausbildung 
für die verschiedenen pastora-
len Dienste kommt es darauf 
an, eine Sensibilität zu entwi-
ckeln, wie ein geistliches 
Gespräch zu führen ist, wie in 
einem solchen Gespräch Men-
schen Wege zur Versöhnung 
mit Gott, mit sich selbst und 
mit ihrer Umwelt aufgezeigt 
werden können. 

Peter Krämer

Ende der Serie
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Der Impuls, ein Unrecht zu rä-
chen, gehört nach Ansicht des Köl-
ner Psychologen Peter Groß zur 
biologischen Grundausstattung 
des Menschen und hat durchaus 
eine sinnvolle Funktion: Wer ange-
griffen wird, kann sich retten und 
sich durch einen Gegenangriff Res-
pekt verschaffen. Und selbst wenn 
der eigene Schaden nicht rückgän-
gig zu machen ist, signalisiert das 
Großhirn nach einem Racheakt, 
dass nun die Gerechtigkeit wieder-
hergestellt sei. Rache ist süß, sagt 
der Volksmund. 

Diese Erkenntnis hat Literaten 
aller Epochen inspiriert. Kriem-
hilds Rache für die Ermordung ih-
res Gatten Siegfried im »Nibelun-

genlied« ist ein frühes grausiges 
Beispiel dafür. Dass Geschichten 
um Rache und Vergeltung die Men-
schen faszinieren, belegen auch 
 Kinoerfolge. Dennoch: Durch die 
Entwicklung des menschlichen Ge-
hirns bestehe die Möglichkeit, an-
ders als bei Tieren, ersten Impul-
sen nicht sofort nachzugeben, sagt 
Psychologe Groß. Denn, so 

schrieb schon Friedrich Schiller: 
»Rache trägt keine Frucht! Sich 
selbst ist sie die fürchterlichste 
Nahrung.« 

Das Neue Testament unter-
sagte Rache explizit, etwa wenn 
 Jesus seinen Jüngern aufträgt, dem 
Bruder nicht »siebenmal, sondern 
bis zu siebzigmal siebenmal« 
(Mt 18,22) zu verzeihen (Foto). 
Die Zahl Siebzig spricht von dem 
Er reichen der Vollendung. Bis der 
Herr kommt, sollen wir vergeben – 
und so lange wird es auch nötig 
sein. Eine revolutionäre Botschaft 
in einer von Griechen und Rö-
mern geprägten Gesellschaft, in 
der Selbstjustiz zum Alltag ge-
hörte.



Das Familienmobile gerät 
plötzlich in eine Schieflage

VERWITWET MIT KINDERN

begleiterin für Erwachsene und 
Kinder schulen und absolvierte 
eine Ausbildung zur Trauerbe-
gleiterin. Inzwischen ist sie 
auch im Vorstand des Hospiz- 
und Palliativverbands Baden-
Württemberg engagiert. Im 
Hospiz Esslingen leitet sie mit 
einer Kollegin das Trauercafé, 
hilft den Trauernden in Einzel-
gesprächen und hat jetzt die 

W
enn ein Partner 
verstirbt, fin-
den sich dieje-
nigen, die 
zurückbleiben, 

im Ausnahmezustand wieder. 
Wie aber geht es Verwitweten, 
wenn noch Kinder in der Fami-
lie leben? Sie müssen neben der 
eigenen Trauer auch die ihrer 
Kinder meistern und zudem den 
Alltag bewältigen und befinden 
sich damit in einer ganz beson-
deren Situation. So geht es 
Giannina Awiszus-Behler, deren 
Ehemann nach kurzer, schwerer 
Krankheit verstarb, als ihre 
kleine Tochter gerade einmal 
zehn Monate alt war. Die 
30-Jährige ist eine von rund 
500 000 Menschen in Deutsch-
land, die jünger als 50 Jahre und 
schon verwitwet sind. 

Wenig Angebote für 
Trauernde mit Kindern 

Für diese Menschen, die mit-
ten im Leben stehen, häufig 
auch Kinder zu versorgen 
haben, gibt es nur wenige Hilfs-
angebote. Denn viele Angebote 
für Trauernde richteten sich 
eher an ältere Menschen. Gian-
nina Awiszus-Behler findet 

Unterstützung in der neuen 
offenen Trauergruppe »Verwit-
wet mit Kindern« im Hospiz in 
Esslingen. Geleitet wird die 
Gruppe von Helga Eckermann. 
Die 62-Jährige ist seit 1999 
ehrenamtlich in der Hospizar-
beit engagiert und hat mehr-
mals am eigenen Leib erlebt, 
wie es ist, um einen geliebten 
Menschen zu trauern – als ihr 

kleines Kind bei einem Unfall 
ums Leben kam und dann fast 
20 Jahre später, als ihr Mann 
und schließlich ihre Mutter 
starben.

Eine Trauergruppe half ihr 
nach dem Verlust des Eheman-
nes. Und so reifte der Ent-
schluss, sich selbst in die Hos-
pizarbeit einzubringen. 
Eckermann ließ sich als Sterbe-

Die Gruppe »Verwitwet mit 
Kindern« trifft sich einmal im Mo-

nat im Hospiz Esslingen. Neue Teilneh-
mer sind willkommen, sollten sich aber vor-

her anmelden (www.hospiz-esslingen.de). »Du 
allein schaffst es, aber du schaffst es nicht al-

lein« – dies gilt besonders für Menschen, die einen 
Weg durch ihre Trauer suchen müssen. In der Diö-
zese gibt es viele Angebote für Trauernde, die in der 
Broschüre »Trauer, Hoffnung, Leben« aufgelistet 
sind. Sie kann im Bischöflichen Ordinariat ange-

fordert werden (0 74 72) 1 69-0 und steht als 
PDF-Datei bereit unter ha-iv.drs.de (im 

Suchfeld das Wort »Trauer« eintragen).

INFO
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neue Trauergruppe für verwit-
wete Eltern aufgebaut. 

»Wenn ein Partner stirbt, ist 
das für die Familie wie ein 
Mobile, das nicht mehr ausba-
lanciert ist. Das Gerüst, das 
zusammengefallen ist, muss 
neu aufgebaut werden«, so 
beschreibt sie die Situation 
der Menschen, die die 
Gruppe besuchen. »Ver-
witwete Eltern haben 
oft die Sorge, nicht 
genügend für ihre 
Kinder da zu sein, 
ihnen zu wenig 
Aufmerksamkeit 
und Liebe zu 
schenken oder 
ihnen zu wenig 
Geborgenheit zu 
geben. Sie 
befürchten, als 
Eltern zu versa-
gen, weil sie sich 
kraftlos und 
überfordert füh-
len und in ihrer 
eigenen Trauer 
stecken. Das Wis-
sen, dass es den 
anderen verwitwe-
ten Eltern ähnlich 
ergeht, kann sehr hilf-
reich sein.«

Austausch im 
geschützten Raum

Derzeit treffen sich drei ver-
witwete Mütter im Alter zwi-
schen 30 und 50 Jahren in der 
Gruppe. Helga Eckermann 
wünscht sich noch mehr Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer. 
Ziel sei, dass sie sich im 
geschützten Rahmen austau-
schen können, denn ihre Sorgen 
und Nöte seien sehr ähnlich. 
»Man muss Vater und Mutter 
zugleich sein und fühlt die Ver-
pflichtung gegenüber den Kin-
dern, den Verlust auszuglei-
chen.« Deshalb rücke die eigene 
Trauer oft in den Hintergrund, 
sagt Eckermann. »Man muss 
seine eigene Trauer verarbeiten 
und gleichzeitig stark sein für 
das Kind, es erziehen, mit ihm 
spielen, mit ihm lachen«, 
beschreibt es Giannina Awis-
zus-Behler.

In der Gruppe kann alles auf 
den Tisch kommen, die Gesprä-
che sind vertraulich. Und die 
Teilnehmerinnen merken rasch, 
dass alle die gleichen Probleme 
und herausfordernden Aufgaben 
haben. Giannina Awiszus-Beh-

ler quält nicht 
nur der Verlust 
ihrer großen Liebe und 
das Alleinsein, sondern auch, 
dass ihre zweijährige Tochter 
nie eine Erinnerung an ihren 
Vater haben wird. »Irgendwann 
muss ich ihr erklären, warum 
ihr Papa nicht mehr da ist.« 

»Man fühlt sich ein 
Stück weniger allein« 

Auch die alleinige Verant-
wortung für die Kinder drückt 
die verwitweten Eltern. Ent-
scheidungen müssen gefällt 
werden, ohne dass man den ver-
storbenen Partner um Rat fra-
gen kann. Der Austausch in der 
Gruppe tut Awiszus-Behler gut. 
»Man fühlt sich ein Stück weni-
ger allein.« Sie besuche die 
Gruppe, um Menschen mit 
einem ähnlichen Schicksal ken-

manchmal 
aus seinem 

eigenen Leben 
und man findet 

für sich neue Ansatz-
punkte.« Gerade diese 

gegenseitige Unterstützung 
könne guttun – und die Erfah-
rung, dass sie nicht allein sind 
in der Situation, den Alltag 
kaum zu bewältigen, sagt Ecker-
mann. »Ja«, bestätigt Giannina 
Awiszus-Behler, »in der Gruppe 
wissen alle, wovon ich spreche.«

Wochenenden sind 
eine kritische Zeit 

Trauerbegleiterin Helga 
Eckermann hofft, dass so all-
mählich ein Netz entsteht, in 
dem sich die verwitweten Eltern 
gegenseitig stützen und auffan-
gen. Sie wünscht sich zudem, 
dass die Gruppe eine Plattform 
bietet und sich die Mitglieder 
später auch außerhalb der offizi-
ellen Termine treffen. Denn vor 
allem an den Wochenenden 
fühlen sich viele sehr alleine.

Ulrike Rapp-Hirrlinger

nenzu-
lernen. »Ein 

Schicksal, bei dem man nicht 
gefragt wurde und das ver-
dammt hart ist.« Vielleicht, so 
hofft sie, könne sie in der 
Gruppe irgendwann auch 
Freundschaften knüpfen. »Denn 
nur die Betroffenen können 
wirklich nachvollziehen, durch 
welche Hölle man geht.«

Viele Alltagsdinge würden in 
der Gruppe besprochen, sagt 
Helga Eckermann. Über die 
Reaktionen im Umfeld, das viel-
leicht veränderte Verhalten der 
Kinder, finanzielle Sorgen, aber 
auch die Isolation, die vor allem 
dann schnell eintritt, wenn die 
Kinder noch klein sind. Das 
spürt auch Awiszus-Behler: 
»Mit der Gruppe hat man ein-
mal im Monat wieder abends 
etwas vor. Es reißt einen 
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Wer die Beziehung zwischen Großeltern 
und Enkelkindern verstehen möchte, muss 

die Rolle der Eltern einbeziehen. Besteht ein 
gutes Verhältnis zwischen Eltern und Groß-

eltern, profitieren die Enkel. Großeltern müssen 
dabei die richtige Balance finden: Sie sollen Hilfe 

anbieten, ohne sich einzu mischen. In den 
meisten Fällen gelingt dies gut. Großel-

tern sind bereit einzuspringen, wenn 
sie gebraucht werden. Zu diesem 

Ergebnis kommt die Studie »Genera-
tionenübergreifende Zeitverwen-
dung: Großeltern, Eltern, Enkel« 
des Deutschen Jugendinstituts. 

Nach den Worten von Bayerns Sozi-
alministerin Kerstin Schreyer (CSU) 
zeigt die Studie, dass Großeltern, 
Kinder und Enkelkinder eine große 
Solidarität verbindet: »Die Generatio-
nen sind füreinander da, wenn sie sich 
brauchen. Davon profitiert die ganze Familie, 

das ist eine wunderbare Win-Win-Situation.« 
Dies sei auch die Basis des Zusammenhaltes in 

der Gesellschaft. Laut Schreyer ist die ge-
meinsam verbrachte Lebenszeit von Groß-

eltern und Enkeln in den letzten Jahren 
deutlich gestiegen. Heute seien Opa 

und Oma bei der Geburt ihres ers-
ten Enkelkindes im Durch-

schnitt etwa 53 Jahre alt 
und stünden zum Teil 

noch voll im 

Berufsleben. »Obwohl heutige Großel-
tern oft einen vollen Terminkalender ha-
ben und ihre Freizeit aktiv gestalten, pflegen 
sie eine intensive Beziehung zu ihren Enkeln. 
Das ist sinnstiftend und hält jung. Gleichzeitig 
unterstützen sie die Eltern dabei, Beruf und Fami-

lie zu vereinbaren, und sind wichtige Bezugs-
personen für die Enkelkinder.« Außerdem 

verbringen auch Großväter zuneh-
mend aktiv Zeit mit ihren Enkeln. 

Insgesamt berichten 91 Prozent der 
Großeltern in dem Beziehungs- und 
Familienpanel pairfam von einer en-
gen oder sogar sehr engen Verbun-
denheit zu ihren null- bis 16-jähri-

gen Enkelkindern. 82 Prozent 
erleben viel Freude in ihrer Rolle als 

Großeltern. Voraussetzung: Heutige 
Großeltern wollen den Kontakt zu den 

Enkelkindern selbstbestimmt gestalten 
und in der ihnen zur Verfügung stehenden Zeit 

auch eigene Interessen und Lebensziele verfol-
gen. Diese Autonomie der Großeltern schadet 
der Beziehung zu den Enkeln nicht. Ganz im 
Gegenteil: Großeltern, die ihr Leben aktiv 
gestalten, das heißt gesundheitlich fit 
sind, viele Freizeitaktivitäten unter-
nehmen und ein großes soziales 
Netzwerk haben, schätzen die 
Beziehungsqualität zu ih-
ren Enkelkindern so-
gar höher ein.

BEZIEHUNGEN

Großeltern sollen Hilfe 
anbieten, ohne sich einzumischen 



Blick in die Aus-
stellung: ein 
Flügel altar von 
Bernhard Stau-
dacher (li.); die 
»Wasseralfinger 
Krippe« (hinten), 
Gemeinschafts-
werk von Sieger 
Köder (»Aufer-
stehungskreuz«) 
und Rudolf Kurz 
(leere Krippe); 
Arbeiten von 
Heinrich-Maria 
Burkard (vorne).
 Foto: pm

 »Kunst von Pfarrern im Südwesten« in der Museumsgalerie Wasseralfingen

Verblüffend, »was man als Pfarrer so malt«

Die imposante Basilika von 
Weingarten ist nicht nur für Tou-
risten ein beliebtes Motiv. Für 
Albert Maria Schmid, Pfarrer im 
Ruhestand, zählt die größte Ba-
rockkirche nördlich der Alpen zu 
den »Glaubensorten«, denen er 
sich auch künstlerisch verbun-
den fühlt. In der Mehrzahl seiner 
farbintensiven Aquarelle spiegelt 
sich freilich eine große Leiden-
schaft für ferne Länder wider, 
etwa des Nahen Ostens, die 
Schmid bereist und mit ihrer fas-
zinierenden Kultur gemalt hat.

»AMS«, so Schmids Mono-
gramm, ist einer von acht Geist-
lichen aus dem Südwesten, de-
nen der Kunstverein der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart in Zusam-
menarbeit mit dem Bund für 
Heimatpflege Wasseralfingen 
eine Ausstellung widmet. Es ist 
eine Ausstellung, die in ihrer ge-
zeigten Vielfalt und »Dramatur-
gie« immer wieder zu überra-
schen vermag. Schmid zum 

Beispiel, ein der klassischen Dar-
stellung verpflichteter Künstler, 
ist in der Ausstellung auch mit 
abstrakten Kompositionen ver-
treten, wie man sie etwa von Au-
gust Macke kennt. »Nur wer sich 
ändert, bleibt sich treu«, zitiert 
Kurator Joachim Wagenblast ei-
nen berühmten Liedsatz von 
Wolf Biermann.

Auf Erstaunen 
folgt Begeisterung

Ändern muss mancher Be-
trachter beim Besuch der Aus-
stellung jedenfalls seine Erwar-
tung davon, »was man als Pfarrer 
wohl so malt« – und das freut den 
Kurator besonders. Bei seinen 
Führungen beobachte er Erstau-
nen und Verunsicherung, die 
dann zunehmend der Begeiste-
rung Platz machen. »Bei Kunst 
geht es ja auch darum, eine Er-
wartungshaltung zu hinterfra-
gen und zu durchbrechen«, be-
tont Wagenblast.

Im wahrsten Sinne des Wor-
tes »vielschichtig« sind die Ar-
beiten von Helmut A. Mayer-
Ehinger, der seit 2009 in 
Altshausen im Ruhestand lebt. 
Da ist etwa das Labyrinth, eine 
wichtige Form der christlichen 
Ikonografie, das unter zahl-
reichen milchig-transparenten 
Malschichten aus Ei-Tempera, 
Pigmenten und Quarzsand – 
»Texturen« genannt – hervor-
scheint und Zeugnis gibt von 
dem menschlichen Suchen nach 
dem richtigen Weg.

Von besonders großer Varia-
bilität zeugt das Schaffen von 
Heinrich-Maria Burkard, dem 
Leiter des Geistlichen Zentrums 
Kloster Heiligkreuztal, der zum 
Beispiel scheinbar nutzlose 
Fundstücke zu Objekten mit ein-
dringlicher Botschaft verarbei-
tet. Oder Bernhard Staudacher, 
Pfarrer in Baienfurt und Baindt, 
der mit expressiven Gemälden 
und Porträts, aber auch als Bild-
hauer beeindruckt.

Das Werk von Nikolaus Stark, 
der seinen Ruhestand in Waller-
stein (Ries) verbringt, »doku-
mentiert die Haltung eines Men-
schenfreundes, dem es ein 
wichtiges Anliegen ist, mit sei-
nen Bildern einfach nur seine 
Freude an der Schöpfung und 
damit an seinem Gottesglauben 
auszudrücken und mit vielen be-
trachtenden Menschen zu tei-
len«, wie Kurator Wagenblast 
formuliert. Experimentelle Ar-
beiten stehen im Mittelpunkt 
des Schaffens von Franz Scherer, 
der 2014 in Karlsruhe verstarb: 
Neben »Copy Art« und »Lackma-
lereien« sind das »Telefonkritze-
leien«, also Zeichnungen, die 
während Telefonaten auf einem 

Zeichenblock entstanden sind. 
Wie Fotografien wirken die Bil-
der von Andreas Jauss, dem stu-
dierten Maler und Grafiker, der 
2017 in Wasseralfingen zum 
Priester geweiht wurde. Als Be-
trachter mag man sich in der 
Weite und Tiefe seiner Meeres-
bilder verlieren oder melancholi-
schen Gefühlen angesichts einer 
verlassenen Tankstelle am Ende 
der Welt nachspüren. 

Spannungsreich und 
klug in Szene gesetzt

Und dann ist da natürlich der 
2015 verstorbene Sieger Köder, 
wohl bekanntester künstlerisch 
tätiger Pfarrer, der in Wasseral-
fingen, seinem Geburtsort, quasi 
Gastgeber für seine Pfarrer- und 
Künstlerkollegen ist. 

Trotz der ungeheuren Vielfalt 
und Verschiedenheit der gezeig-
ten Arbeiten ist die Ausstellung 
nicht einfach eine Zusammen-
schau von »malenden Pfarrern«. 
Es ist vielmehr eine Präsentation 
ausgewählter, klug und span-
nungsreich in Szene gesetzter 
Werke von acht Persönlichkei-
ten, die Pfarrer und Maler sind.

Pavel Jerabek

Die Ausstellung ist bis 24. Fe-
bruar in der Museumsgalerie im 
Bürgerhaus Aalen-Wasseralfin-
gen, Stefansplatz 5, zu sehen. 
Geöffnet Fr–So jeweils 14–
18 Uhr, Führungen für Gruppen 
nach Vereinbarung. Info beim Be-
zirksamt, Tel. (0 73 61) 97 91-0.

Was malt ein Pfarrer, wenn 
er malt? Bibelszenen, idylli-
sche Landschaften vielleicht? 
Ja, sicher – auch. Auch und 
noch viel mehr. Inspirieren-
des, Erstaunliches, Erwar-
tungen Hinterfragendes gibt 
es in der Ausstellung der 
»Kunst von Pfarrern im Süd-
westen« in Aalen-Wasseralfin-
gen zu sehen.

UNSERE SERIE

Im Porträt
Die acht »Pfarrer im Südwes-
ten«, deren Kunst in Wasser-
alfingen zu sehen ist, werden 
in den nächsten KS-Ausga-
ben in loser Folge porträtiert.
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Am  5. April 1978 steht Harald 
Laub in der Donaustraße in 
Riedlingen, inmitten einer Men-
schenmenge. Wie gelähmt sieht 
er dabei zu, wie der Dachstuhl 
des schönen alten Hauses, in 
dessen Erdgeschoss sich sein 
Friseursalon befindet, von Flam-
men verschlungen wird. 36 Jahre 
alt ist er zu diesem Zeitpunkt, 
erst ein Jahr ist es her, dass er 
den Betrieb von seinem Vater 
übernommen hat. Seit 1960 ge-
hört die linke Hälfte des Hauses 
seiner Familie. 

Versprechen unter 
der Gottesmutter

Harald Laub hatte das Feuer 
rechtzeitig bemerkt, war noch 
geistesgegenwärtig genug, alle 
Sicherungen auszuschalten und 
die Fenster zu schließen, bevor er 
aus seinem Laden floh. Jetzt, in 
der Menge auf der anderen Stra-
ßenseite, packt ihn der Schock. 
Er steht unter einer Mariensta-
tue, die schon seit mehreren 
Jahrhunderten das gegenüberlie-
gende Haus ziert. Er fängt an zu 
beten. »In dieser Stunde habe ich 
der Mutter Gottes versprochen: 
Wenn unser Geschäft den Brand 
übersteht und alles am Ende gut 
ausgeht, dann kommt eine Heili-
genfigur ans neue Haus«, erzählt 
der heute 77-Jährige. 

»Gut ausgegangen« ist ver-
mutlich eine Untertreibung für 
das, was im Anschluss passiert: 
Der Friseursalon hat bis auf we-

nige Schäden kaum etwas abbe-
kommen, Heizung und Elektrik 
sind verschont geblieben. »Wir 
konnten schon wenige Tage nach 
dem Brand wieder arbeiten«, 
sagt Harald Laub. »Ich war dem 
Herrgott unendlich dankbar, 
dass er unsere Existenz bewahrt 
hat.« Dazu kam, dass die ältere 
Frau, der die rechte Haushälfte 
gehörte, sich nicht mehr den 
umfangreichen Wiederbauarbei-
ten stellen wollte. So konnte Ha-
rald Laub sich mit ihr auf einen 
Verkaufspreis einigen und den 
zweiten Teil des Grundstückes 
erwerben. 

Schutzpatron 
der Handwerker 

Der Friseurmeister hatte also 
allen Grund, sein Versprechen 
einzulösen. »Ich fand es einfach 
passend, der Mutter Gottes mit 
dem Jesuskind einen Josef zur 
Seite zu stellen«, erklärt er die 
Wahl seines Heiligen. Klemens 
Kohler aus Eberhardszell fertigte 
die Statue aus afrikanischem 
Hartholz an, 1981 konnte sie ein-
gesegnet werden. Seiner übli-
chen Ikonografie entsprechend 
ist Josef als älterer Mann mit 
Bart dargestellt. In seiner rech-
ten Hand hält er eine weiße Lilie, 
ein Symbol der Reinheit und 
häufiges Attribut des Heiligen. 
Seine rechte Hand stützt eine 
Säge – solche Hinweise auf das 
Zimmermannshandwerk gehö-
ren ebenfalls zur üblichen Dar-
stellung des Josefs. Der »Nährva-

ter« Jesu wurde schon früh in der 
Ostkirche verehrt, in der römi-
schen Kirche erst seit dem neun-
ten Jahrhundert. 1870 erklärte 
Papst Pius IX. ihn zum Schutz-
patron der katholischen Kirche.

Wundersame 
Begebenheit

Auch die Familie Laub und 
ihr Haus in der Donaustraße be-
schützt der heilige Josef nun bald 
40 Jahre lang. Harald Laub hat 
seinen Friseursalon inzwischen 
an seinen Sohn Ingo abgegeben, 

seine Tochter Bettina betreibt im 
ersten Stock ein Kosmetikstu-
dio. Um seine Heiligenfigur 
kümmert Harald Laub sich aber 
noch immer selbst. Vor einigen 
Jahren kam es dabei zu einer 
wundersamen Begebenheit: »Die 
Figur war gerade frisch restau-
riert worden und ich hatte einige 
Leute gebeten, mir dabei zu hel-
fen, sie wieder an ihren Platz zu 
stellen«, erzählt Harald Laub. 
»Plötzlich haben wir es alle gero-
chen: ein intensiver, süßer Weih-
rauchduft, als würden wir mit-
ten in einer Kirche stehen.«

Claudia Kohler

Als ein furchtbares Unglück 
die Existenz von Harald Laub 
aus Riedlingen bedroht, gibt 
er ein Versprechen ab: »Wenn 
alles gut ausgeht, dann 
kommt eine Heiligenfigur ans 
Haus.« Am Ende ist es viel-
leicht sogar mehr als gut aus-
gegangen. Harald Laub hat 
Wort gehalten und den heili-
gen Josef zum Beschützer sei-
nes neuen Hauses gemacht.

INFO

Der heilige Josef
Josef von Nazaret hat zwei 
Gedenktage: Am  19. März 
ehrt die katholische Kirche 
ihn unter anderem als Be-
schützer der Familien und 
Eheleute, der Kinder und Ju-
gendlichen, als Patron der 
Kirche und als Helfer auf dem 
Sterbebett. Am  1. Mai ge-
denkt man ihm als Patron der 
Arbeiter und Handwerker.

 Josef in Riedlingen

Wenn am Ende 
alles gut ausgeht …

HEILIGE HAUSFIGUREN (1)
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Die Josefsstatue 
am Haus von 
Harald Laub aus 
Riedlingen hat 
ihren Ursprung 
in einem Verspre-
chen, das der 
Friseur meister 
in großer Not 
ge geben hat.

Foto: Warnack



Der 12. November 1918 ist 
ein zentrales Datum der 
deutschen Demokratie-

geschichte. Denn an diesem Tag 
verkündete der revolutionäre Rat 
der Volksbeauftragten für alle 
in Deutschland stattfindenden 
Wahlen das Frauenwahlrecht, 
das bis dahin vielfach bekämpft 
oder verspottet worden war. Von 
nun an kam keine politische 
Kraft mehr an dieser wichtigen 
Partizipationsmöglichkeit für 
Frauen vorbei. 

Mit dem Zusammenbruch der 
Monarchien in der Revolution 
1918 begannen nicht nur die po-
litischen Parteien, um Vertrauen 
und für Unterstützung ihrer Vor-
stellungen von einer Neuord-
nung von Staat und Gesellschaft 

zu werben. Auch zahlreiche 
Frauenorganisationen setzten 
sich zum Ziel, die weibliche Be-
völkerung über ihre neuen politi-
schen Teilhabemöglichkeiten 
aufzuklären und über anste-
hende politische Grundsatzent-
scheidungen zu informieren.

Wahlrecht als Geschenk 
und heilige Pflicht 

 Denn am 12. Januar 1919 
standen in Württemberg mit den 
Wahlen zur verfassunggebenden 
Landesversammlung die ersten 
Wahlen an, an denen sich auch 
Frauen beteiligten konnten. Eine 
Woche später galt es, die Deut-
sche Nationalversammlung zu 

wählen. Mit bunten Plakaten rief 
der Ausschuss der Frauenver-
bände Deutschlands im ganzen 
Deutschen Reich Frauen dazu 
auf, von ihrem Wahlrecht Ge-
brauch zu machen. Auch katho-
lische Vereine, Verbände und 
die Zentrumspartei engagierten 
sich. In Esslingen etwa luden für 
den 1. Dezember 1918 die Vertre-
ter der katholischen Vereine auf 
Anregung der örtlichen Zent-
rumspolitiker zu einem katholi-
schen Frauentag ein, bei dem ein 
Geistlicher aus Stuttgart vor 
Hunderten von Besucherinnen 
sprach.

Diözesanpräses Vogt betonte, 
das Frauenwahlrecht schließe 
die heilige Pflicht in sich ein, 
»dieses Geschenk der neuen Zeit 

im Einklang mit unserer christ-
lichen, katholischen Welt-
anschauung auf bestmögliche 
Weise auszunützen«. 150 Frauen 
folgten der Aufforderung und er-
klärten noch während des Frau-
entages ihren Beitritt zur örtli-
chen Zentrumspartei.

Um Ravensburg herum führte 
der Katholische Frauenbund der 
Stadt im Dezember 1918 zahlrei-
che Informationsveranstaltun-
gen durch. So sprach die eigens 
aus Stuttgart angereiste Theresia 
Zimmerle am 16. Dezember 
1918 in Weißenau vor zahlrei-
chen Frauen. Die Sekretärin des 
Caritasverbandes für Württem-
berg stellte den Zuhörerinnen 
die aktuelle politische Situation 
vor und erläuterte Details des 
neuen Wahlrechtes.

Flammender Appell 
zugunsten des Zentrums 

Ihren Vortrag schloss Zim-
merle mit einem flammenden 
Appell an die anwesenden 
Frauen, die katholische Zen-
trumspartei zu wählen. Dekan 
Matthäus Geisinger, der Ver-
sammlungsleiter, sprach der 
Rednerin seinen Dank aus und 
forderte die Besucherinnen auf, 
sich ihrerseits aktiv in den Wahl-

Auf einem Plakat rief der »Aus-
schuss der Frauenverbände 
Deutschlands« zur Teilnahme an 
den Januarwahlen 1919 auf.

Foto: Haus der Geschichte BW

Ordensschwestern in München 
beim Gang zur Nationalversamm-
lungswahl am 19. Januar 1919.
  Foto: Bundesarchiv, 

Bild 146-1993-088-09-A

Bei den Wahlen zu den verfassunggebenden Ver-
sammlungen im Januar 1919 konnten erstmals 
auch Frauen wählen und gewählt werden. Der Ein-
zug der Frauen in die Nationalversammlung gilt als 
ein Meilenstein auf dem Weg der Gleichberechtigung 
und zur parlamentarischen Demokratie in Deutschland. 
Welche Bedeutung diese politische Teilhabemöglichkeit für 
das Vertrauen in die neue Ordnung hatte und wie sich 
schwäbische Katholikinnen einbrachten, beleuchtet Dr. Christopher 
Dowe. Der Historiker ist Kurator der Sonderausstellung »Vertrauens -
fragen« im Haus der Geschichte Baden-Württemberg.

Schwäbische Katholikinnen und die Einführung des Frauenwahlrechtes 1918/19

»Frau! Das Vaterland ruft Dich!« 
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kampf einzubringen, für die 
Zentrumspartei zu werben und 
bei den anstehenden Wahlen für 
die katholische Volkspartei zu 
votieren. 

Verbandsvertreterinnen 
werden Abgeordnete

Theresia Zimmerle gehörte 
nicht nur zu den ersten schwäbi-
schen Katholikinnen, die sich 
überregional als Wahlkampfred-
nerinnen engagierten. Sie kandi-
dierte auch für ein Mandat in der 
württembergischen verfassung-
gebenden Versammlung. Sie war 
allerdings chancenlos, stand sie 
doch auf dem 56. Listenplatz der 
60 Namen umfassenden Liste 
der Zentrumspartei. Mathilde 
Kühnert, Luise Rist und Amalie 
von Soden, die in Württemberg 
führende Funktionen bei den ka-
tholischen Arbeiterinnenverei-
nen und beim Katholischen 
Frauenbund innehatten, erhiel-
ten bessere Listenplätze. Diesen 
drei Zentrumspolitikerinnen ge-
lang der Einzug in die württem-
bergische verfassunggebende 
Versammlung. 

Ganz ungewöhnliche 
Mobilisierungsleistung 

Als erste weibliche Abgeord-
nete der württembergischen 
Zentrumspartei vertraten sie zu-
sammen mit 28 Parteifreunden 
die Interessen des württember-
gischen Katholizismus bei der 
Erarbeitung der Verfassung des 
Volksstaates Württemberg. 

Neben dem erstmaligen Ein-
zug von Frauen in deutsche Par-
lamente ist ein weiterer Aspekt 
demokratiegeschichtlich beson-
ders zu betonen: die ganz unge-
wöhnliche politische Mobilisie-
rungsleistung von Frauen in den 
Wochen vor den Wahlen und die 
intensive Wahrnehmung des 
neuen Frauenwahlrechtes.

Welche tiefgreifenden Verän-
derungen sich 1918/19 in weni-
gen Wochen vollzogen, wird erst 
so richtig deutlich, wenn man 
sich die Ausgangslage in Erinne-
rung ruft. Denn bis wenige Tage 
vor der Revolution hatte es von 
vielen Seiten Frauen stimmge-
waltig entgegengehallt, dass Po-
litik sich für Frauen nicht ge-
zieme, Frauen Politik nicht 
verstehen könnten und sie sich 
deshalb erst gar nicht für Politik 

interessieren sollten, geschweige 
denn dass sich Frauen politisch 
engagieren dürften. Doch mit 
der Revolution war dies vorbei. 

Neun von zehn Frauen 
nutzen ihr Wahlrecht 

Ab Mitte November 1918 
strömten Frauen in politische 
Veranstaltungen, traten Parteien 
bei, brachten sich als Wahl-
kämpferinnen ein und kandi-
dierten bei Wahlen auf kommu-
naler, regionaler oder nationaler 
Ebene. Das galt für Stuttgart 
wie für Weißenau, Katholikin-
nen wie Protestantinnen, Jüdin-
nen wie Atheistinnen. Doch 
nicht nur das: bei den Wahlen zu 
den verfassunggebenden Ver-
sammlungen im Januar 1919 

gingen Frauen auch massenhaft 
wählen.

Die zeitgenössischen Statisti-
ker konnten Wahlbeteiligungen 
messen, von denen wir heute 
weit entfernt sind. Denn 1919 
nahmen 88,5 Prozent aller wahl-
berechtigten Frauen in Würt-
temberg und Hohenzollern ihre 
neue politische Teilhabemög-
lichkeit wahr und wählten die 
Deutsche Nationalversamm-
lung. Damit unterschied sich die 
Wahlbeteiligung der württem-
bergischen Frauen nur minimal 
von der der Männer, obwohl 
württembergische Männer 
schon ein Jahrhundert lang das 
Landesparlament und seit 1868 
auf nationaler Ebene wählen 
konnten. Damit signalisierten 
die Frauen nicht nur in Würt-
temberg einen klaren Anspruch: 
Wir wollen über die neue politi-
sche und gesellschaftliche Ord-
nung mitbestimmen und diese 
mitgestalten. 

Christopher Dowe

Siehe auch letzte Seite

Die Große Landesausstellung 
»Vertrauensfragen – Der Anfang 
der Demokratie im Südwesten 
1918–1924« ist bis 11. August 
im Haus der Geschichte Baden-
Württemberg, Konrad-Ade-
nauer-Str. 16 in Stuttgart zu 
sehen: Dienstag bis Sonntag 
sowie an Feiertagen 10–18 Uhr, 
Donnerstag 10–21 Uhr. Öffent-
liche Führungen werden an 
Sonn- und Feiertagen um 
15.30 Uhr angeboten. Zur Aus-
stellung ist ein reich bebilderter 
Katalog erschienen.

»Wahlpolo-
naise«: Wahlbe-
rechtigte war-
ten vor einem 
Wahllokal in 
Berlin bei der 
Wahl zur Natio-
nalversamm-
lung.
Foto: Bundesarchiv, 
Bild Y 1-335-23327

Gruppenporträt 
der sechs weibli-
chen Abgeord-
neten der Zent-
rumspartei in 
der National-
versammlung in 
Weimar, 1919.

Foto: Archiv des 
Katholischen 

Deutschen 
Frauenbundes e.V., 

Bild K-F1/00093
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FAMILIE

»Eifersucht und Konflikte unter 
Geschwistern« ist das Thema 
am 30. Januar um 19.30 Uhr 
im Familienbildungszentrum 
St. Wolfgang, Siebenbürgenstr. 
15, in Biberach. Informationen: 
Katholische Erwachsenenbil-
dung Biberach und Saulgau, Te-
lefon (0 73 71) 93 59-0.

»Ehe.Wir.Heiraten – ein Abend 
zur Ehevorbereitung« am 8. Fe-
bruar von 17 bis 21.30 Uhr 
im katholischen Gemeindehaus 
in Aichtal-Grötzingen, mit Zeit 
für die eigene Paargeschichte, 
Tipps zum Traugottesdienst und 
Weiterem. Informationen und 
Anmeldung (bis 30. Januar): 
 Katholische Erwachsenenbil-
dung Esslingen, Telefon (07 11) 
38 21 74.

KREATIVITÄT

Weiden flechten: Kurs am 16. Fe-
bruar von 9 bis 12 Uhr im Kloster 
Heiligkreuztal. Anfänger können 
ein Fahne oder einen Sichtschutz 
flechten, Fortgeschrittene einen 

Obelisken oder eine Kugel. Infor-
mationen und Anmeldung (bis 
8. Februar mit Angabe des 
Wunschobjekts): Stefanus-Ge-
meinschaft, Tel. (0 73 71) 1 86-0, 
www.kloster-heiligkreuztal.de

SPIRITUALITÄT

»Wohin sollen wir gehen?« – Kino-
exerzitien vom 1. bis 6. März im  
Haus Lebensquell des Klosters 
Heiligenbronn bei Schramberg 
in Zusammenarbeit mit dem 
Subiaco-Kino. Informationen 
und Anmeldung: Tel. (0 74 22) 
5 69-3402, hauslebensquell@
kloster-heiligenbronn.de

VERSCHIEDENES

»Vielfalt der Religionen: Heraus-
forderungen, Probleme, Chan-
cen« ist das Thema am 29. Januar 
um 19 Uhr im katholischen Ge-
meindehaus, Marienstr. 1, in Bad 
Mergentheim. Informationen: 
Katholische Erwachsenenbil-
dung Bad Mergentheim, Tel. 
(0 79 31) 9 68 97 43, www.keb-
mgh.de.

»Leben am Amazonas – zwischen 
Faszination und Zerstörung«: 
Vortrag am 1. Februar von 19 bis 
21 Uhr im Haus der Katho-
lischen Kirche, Königstr. 7, in 
Stuttgart-Mitte. Eine Gruppe ak-
tiver Gewerkschafter reiste im 
Oktober 2018 über die katho-
lische Betriebsseelsorge in das 
Amazonasgebiet in Brasilien. 
Die Gruppe berichtet von ihren 
Erlebnissen. Informationen: Ka-
tholisches Bildungswerk Stutt-
gart, Telefon (07 11) 7 05 060 0.

»Hülle und Fülle – palliative Spiri-
tualität in der Hospizarbeit«: 
Buchlesung am 3. Februar um 
17 Uhr in der Kirche Mariä Him-
melfahrt, Karl-Pfaff-Str. 48, in 
Stuttgart-Degerloch. Das Buch 
behandelt das Bild des Mantels 
als zentrale Metapher der Hos-
pizarbeit. Die Autorinnen des 
Buches sind Dr. Angelika Daiker, 
Theologin, Trauerbegleiterin, 
ehem. Leiterin des Hospiz 
St. Martin, sowie Barbara 
Hummler-Antoni, Kunstthera-
peutin, Trauerbegleiterin, Do-
zentin. Informationen: Hospiz 
St. Martin, Telefon (07 11) 
65 29 07-0.

»Mit Pater Philipp in Bühlerzell – 
eine historisch-spirituelle Spu-
rensuche« am 3. Februar. Beginn 
um 17 Uhr mit einem Vesperge-
bet in der Pfarrkirche St. Maria, 
18 Uhr gemeinsames Abendes-
sen, 19 Uhr Vortrag »Die Jesui-
tenmission und das Wirken Je-
ningens in Bühlertann und 
Bühlerzell« mit Pfarrer Bernhard 
Staudacher. Anmeldung (bis 
31. Januar): Action Spurensuche, 
kath. Pfarramt St. Vitus, Ellwan-
gen, Telefon (0 79 61) 35 35, StVi-
tus.Ellwangen@drs.de

»Weniger Alkohol – mehr Ge-
sundheit«: Der Caritasverband 
Stuttgart bietet ab dem 28. Fe-
bruar den zehnteiligen Präventi-
onskurs »Gruppenprogramm 
zum kontrollierten Trinken« an, 
unter anderem zu der Frage, wie 
der Konsum gut reduziert wer-
den kann. Informationen und 
Anmeldung zum Vorgespräch: 
Telefon (07 11) 24 89 29-10, 
psb@caritas-stuttgart.de

NEU ERSCHIENEN

Fastenkalender 2019: Der Fas-
tenkalender des Aachener Hilfs-
werks Misereor ist erschienen. 
Er beginnt am 6. März und be-

gleitet mit 
Texten, Gebe-
ten, spirituel-
len Gedanken 
und Bibelaus-
legung sowie 
Rezepten und 
praktischen 

Aktionsideen durch die Fasten-
zeit. Jeder Fastentag ist einem 
von sieben Tagesthemen gewid-
met: Nachhaltigkeit, Spirituali-
tät, Eine Welt, Fasten/Ernäh-
rung, Nächstenliebe, Freie 
Impulse und Besinnung auf 
Gott. Erhältlich beim Eine-Welt-
Shop der MVG für 2,25 Euro 
zzgl. Versand, Bestellnr. 110619, 
Telefon (02 41) 47 98 61 00, 
www.eine-welt-shop.de 

Beilagenhinweis
Dieser Ausgabe liegt das 
 Gutscheinheft des Katholischen 
Sonntagsblatts bei.

Freizeit für Pflegebedürftige 
und Angehörige 
Vom 26. April bis zum 5. Mai wird im Haus Regina Pacis in Leutkirch 
im Allgäu eine Freizeit für zu Pflegende und ihre pflegenden Angehö-
rigen angeboten. Im rollstuhlgerechten Bildungshaus werden grund-
pflegerische Leistungen und medizinische Behandlungspflege von 
Fachkräften rund um die Uhr sichergestellt. Elemente der Freizeit 
sind Gesprächsangebote, eigene Aktivitäten, Gottesdienstbesuche, 
Übungsangebote zum körperlichen, geistigen und kreativen Erleben 
sowie ein Tagesausflug. Veranstalter ist die Caritas Biberach-Saulgau 
in Zusammenarbeit mit der Diakonie-Sozialstation Biberach und der 
katholischen Sozialstation Biberach. Informationen und Anmeldung 
(bis 1. März) unter Telefon (0 73 51) 50 05-130 oder www.basisver 
sorgung-biberach.de/für-zu-pflegende
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WORT UND BILD

TV-TIPPS

 � SO, 27. JANUAR
8.15 Zehn Fakten zum Christen-
tum. Petra Gerster wirft einen 
Blick auf 2000 Jahre Christen-
tum. Dokumentation  Phoenix

9.00 Paulus. Gefährliche Mis-
sion. Petra Gerster auf den Spu-
ren des Apostels Phoenix

9.00 Sonntags. Wie Liebe ge-
lingt ZDF

9.45 Mythos Byzanz. Auf Spu-
rensuche im christlichen Byzanz 
mit seiner sagenumwobenen 
Hauptstadt Konstantinopel
  Phoenix

 � MO, 28. JANUAR
10.35 Echtes Leben. Papa, 
Mama und acht Kinder. Wie 
schafft man es, acht Kinder 
großzuziehen?  HR Fernsehen

17.40 Bei den Mönchen von Ma-
juli. In Assam, im Nordosten In-

diens, bewohnen hinduistische 
Mönche die abgeschiedene 
Flussinsel Majuli  ZDF

21.55 Das Gespräch. Schiffe der 
Hoffnung. Lydia Froh arbeitet 
für eine Hilfsorganisation
 Bibel TV

 � DI, 29. JANUAR
21.00 Erlebnis Hessen. Kloster 
ganz anders HR Fernsehen

 � MI, 30. JANUAR
9.50 Sakrale Bauwerke. Vom 
Verborgenen zum Sichtbaren: 
Tempel und Synagogen Arte

11.30 Halte meine Hand. Ein 
Muslim begleitet Sterbende 3sat

19.00 Stationen. Geschwister. 
Zwischen Liebe und Rivalität
 BR Fernsehen

20.15 Kühn hat zu tun. Spielfilm 
über einen Polizist am Rande 
des Nervenzusammenbruchs
 ARD

RADIO-TIPPS

 � SO, 27. JANUAR
8.05 Katholische Welt. Die Deg-
gendorfer Gnad. Geschichte ei-
ner antijüdischen Wallfahrt in 
Bayern Bayern 2

8.35 Am Sonntagmorgen. Ver-
gangen – vergessen? Geschichte 
und Geschichten aus der Fami-
lie  Deutschlandfunk

10.05 Katholischer Gottes-
dienst. Übertragung aus Lands-
berg am Lech Deutschlandfunk

12.05 Glauben. Versprochen ist 
versprochen. Die Macht und 
Ohnmacht der Worte SWR 2

 � MO, 28. JANUAR
15.05 Leben. Ein türkischer 
Muslim kämpft gegen Juden-
hass. Dervis Hizarci SWR 2

15.00 Weltjugendtag in Panama. 
Lobpreis und heilige Messe
 Radio Horeb

 � MI, 30. JANUAR
15.05 Leben. Transmission. Der 
lange Weg von dem Mädchen 
Miriam zu dem Jungen Chris 
 SWR 2

 � DO, 31. JANUAR
8.30 Wissen. Traumatisiert. Die 
Psyche im Ausnahmezustand 
 SWR 2

15.05 Leben. Wir reden über 
einfach alles. Fünf Frauen und 
ihre jahrzehntelange Freund-
schaft SWR 2

 � FR, 1. FEBRUAR
8.30 Wissen. Ibn Sina. Arzt, 
Philosoph und Lebemann SWR 2

10.00 Lebenshilfe. Die nph 
Kinderhilfe Lateinamerika – 
eine Familie fürs Leben 
 Radio Horeb

 � SA, 2. FEBRUAR
17.25 Live aus Rom. Heilige 
Messe mit Papst Franziskus
 Radio Horeb

Geschichten über die wahre Größe
Das Kleinwuchsforum im hessi-
schen Hohenroda ist für Michel 
Arriens und Franziska Stroth Hö-
hepunkt des Jahres. 650 klein-
wüchsige Menschen und ihre Fa-
milien kommen hier zusammen. 
An dieser Stelle beginnt die Ge-
schichte über Menschen, die of-
fensichtlich anders sind als die 
meisten und die das Erste am 27.  
Januar um 17.30 Uhr in der Reihe 
»Echtes Leben« erzählt. Die Re-
portage begleitet Michael, Fran-

ziska und die dreiköpfige Familie 
Sari in ihrem Alltag. Ein Alltag, 
der geprägt ist von der Welt der 
»großen« Leute. Kleidung, Bank-
automaten, Supermarktregale – 
nichts ist für ihre Größe ausge-
legt. Kleinwüchsige Menschen 
brauchen Kreativität und gute 
Ideen, um ihren Alltag zu verbes-
sern. Nicht alles lässt sich mit 
Humor nehmen. Und doch sind 
sie sich einig: Wahre Größe misst 
man nicht in Zentimetern. 

Kirche im Fernsehen
TV-Gottesdienste
Das ZDF zeigt am 27. Januar um 9.30 Uhr 
einen evangelischen Gottesdienst aus 
Braunschweig. EWTN überträgt um 10 Uhr 
einen katholischen Gottesdienst aus Köln. 
Um 12 Uhr folgt das Angelusgebet live mit 
Papst Franziskus aus Rom. ARD-Alpha sen-
det um 14 Uhr den Abschlussgottesdienst 
vom Weltjugendtag in Panama mit Papst 
Franziskus.
Wort zum Sonntag
Das Wort zum Sonntag im Ersten spricht 
am Samstag, 2. Februar, um 23.50 Uhr 
Christian Rommert.
Videotext
Kirchliche Informationen bei der ARD: Sei-
ten 508 und 509, beim ZDF: Seiten 550 ff.

Alpha & Omega
Die Jugendstiftung »just« schüttet Förder-
gelder für besonders innovative Jugendpro-
jekte aus. Mehr dazu in der nächsten Aus-
gabe des Kirchenmagazins »Alpha & 
Omega«. www.kip-tv.de 
Bei Regio TV Stuttgart am Sonntag, 27. Ja-
nuar, um 15 Uhr; bei Bibel TV am Freitag, 
1. Februar, um 16 Uhr; bei Regio TV Schwaben 
(Ulm) am Samstag, 26. Januar, um 15 Uhr.

Worte für den Tag
SWR 1: Anstöße, Mo–Sa, 6.57, Peter Kott-
lorz (kath.); »3 vor 8«, So, 7.57, Lucie Panzer 
(ev.); Begegnungen, So, 9.15, Christopher 
Hoffmann (kath.)
SWR 2: Lied zum Sonntag, So, 7.55, Karo-
line Rittberger-Klas (ev.); Worte zum Tag, 

Mo–Mi, 7.57, Wolf-Dieter Steinmann (ev.), 
Do–Sa, Peter Haigis (ev.)
SWR 3: Worte, So–Sa, zw. 5.00 und 9.00, 
Jenni Berger (ev.); Gedanken, So–Sa, zw. 
9.00 und 12.00, Silke Bartel (ev.)
SWR 4: Sonntagsgedanken, So, 8.50, Wolf-
Dieter Steinmann (ev.); Abendgedanken, 
Mo–Fr, 18.57, Axel Ebert (ev.)

KiP-Tipp
Am Gedenktag für die Opfer der NS-Ver-
brechen spricht Michael Blume, Antisemi-
tismusbeauftragter in Baden-Württemberg. 
Mehr dazu im Kirchenmagazin der »Kirche 
im Privatfunk«. www.kip-radio.de 
Am  27. Januar bei Antenne 1 um 7 Uhr, bei 
Radio Ton, Radio 7, Radio Energy, Die Neue 
107,7 und Radio Donau 3 FM um 8 Uhr. 
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Auf der Seebühne in Bregenz wurde in diesem Jahr die 
Oper „Carmen“ aufgeführt und das Katholische Sonn-
tagsblatt bot eine Reise  zu diesem bekannten Publi-
kumsmagneten an. 26 Teilnehmer fuhren am Sonntag, 
12. August 2018 mit einem Bus der Firma Omnibus 
MACK, dem Fahrer Thomas Hassler sowie Reiseleite-
rin Petra Keßler an den Bodensee, um dort zunächst 
bei traumhaftem Sommerwetter eine Schifffahrt durch 
die Bregenzer Bucht zu machen. Vom Schiff bot sich 
eine völlig neue Perspektive auf die Landeshauptstadt 
von Vorarlberg. Im Anschluss gab es Gelegenheit zu 
einem Spaziergang an der Uferpromenade, bevor sich 
alle wieder am Festspielhaus trafen, wo eine Back-
stage-Führung interessante Blicke hinter die Kulissen 
der mächtigen Seebühne eröffnete. Was sonst den Zu-
schauern verborgen bleibt, war Anlass zum Staunen 
und Bewundern. Es war kaum zu glauben, wieviel 
Technik dem Bühnenbild die Perfektion verleiht, die 
man von Zuschauerseite aus sieht. Im 4-Sterne-Hotel 
„Schwärzler“ in Bregenz waren die Koffer inzwischen 
bereits auf die Zimmer gebracht worden und die 
Gruppe wurde zu einem leckeren Drei-Gang-Menue 
erwartet. Am Abend stand dann der Höhepunkt der 
Reise auf dem Programm: Nach einem Glas Sekt ging 
es zurück an den See, zur Aufführung von „Carmen“, 

George Bizets Oper mit den bekannten Arien und der 
mitreißenden Handlung – bis zum dramatischen Ende, 
bei dem auch der See miteinbezogen wurde.
Nach einem ausgiebigen Frühstück ging es am nächs-
ten Tag in die Schweiz nach Sankt Gallen. Hier wurde 
die Gruppe von einer charmanten Schweizer Gästefüh-
rerin zu einem Stadtspaziergang erwartet. Prachtvolle 
Bauten mit zahlreichen Erkern zeugen vom einstigen 
Reichtum der Stadt und in den belebten Einkaufsgas-
sen pulsierte das Leben einer Großstadt. Ein Muss war 
natürlich der einstige Klosterbezirk mit dem Dom und 
der Stiftsbibliothek. Im Anschluss gab es die Gelegen-
heit, in der kleinen Gallus-Kapelle an einer kurzen 
Andacht teilzunehmen. Dabei sangen alle Reiseteil-
nehmer so kräftig mit, dass die Mesnerin im Anschluss 
lächelnd feststellte, das habe nun sicher auch den über 
der Kapelle wohnenden Bischof erfreut. Bevor der Bus 
zurück nach Bregenz fuhr, war noch freie Zeit zum 
Bummeln oder Kaffee trinken. Das Abendessen wurde 
wieder im Hotel serviert, einige nutzten dort auch 
gerne  den Wellnessbereich und das Hallenbad.
Am Dienstag hieß es schon wieder Koffer packen. 
Nach dem Frühstück vom Buffet, das keine Wünsche 
offen ließ, ging es mit dem Bus nochmals Richtung 
Schweiz und in malerischer Fahrt durch das Appen-
zeller Land und über den Stoss-Pass zur Schwägalp, 
der Ausgangsstation für eine Fahrt mit der modernen 
Kabinenbahn auf den Säntis. Leider machte das Wetter 
diesem Vorhaben einen Strich durch die Rechnung, 
dafür entschädigten strahlender Sonnenschein und 
sommerliche Temperaturen in Appenzell alle Reise-
teilnehmer. Hier bot sich Gelegenheit, noch einmal die 
Schweizer Küche zu genießen oder einen Spaziergang 
durch das malerische Dorf zu unternehmen, bevor es 
vorbei an Sankt Gallen und Lindau wieder Richtung 
Heimat ging.
Erfüllte Tage mit einer Vielzahl an Eindrücken und 
Erlebnissen lagen hinter den Teilnehmern, die sich ei-
nig waren, die bunten Bilder dieser harmonischen  
Sommerreise noch lange im Herzen zu bewahren. 

KULTURELL†SPIRITUELL
DIE LESERREISEN DES KATHOLISCHEN  SONNTAGSBLATTES

Bregenzer Seefestspiele vom 12.–14.08.2018 
mit dem Katholischen Sonntagsblatt
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Stellengesuche Verschiedenes

24h-Betreuung zu Hause statt 
Altenheim durch liebenswürdige 
Personen, legal und preisgünstig. 
Tel. 00 48-52-3 28 46 65; E-Mail: 
info@24betreuung.eu

Zu zweit ins neue JahrZu zweit ins neue Jahr
private Anzeigenprivate Anzeigen

Zusammen den Lebensabend 
genießen: Rüstige Seniorin, 
warmherzig, interessiert, hu-
morvoll. Liebt Natur, Kultur, Mu-
sik. Sucht Partner ab 75. Ich 
freue mich über eine Nachricht.
Zuschriften erbeten unter Nr. 
001/01404 an die AGS, � 
10 02 53, 70002 Stgt.

Bei CHIFFRE-Anzeigen können 
wir über die Auftraggeber keine 
Auskunft geben. Die Geheimhal-
tung des Auftraggebers ist ver-
pflichtender Bestandteil des An-
zeigen-Auftrages. 

Reise – Kur – Erholung

Seit mehr als 25 Jahren organisieren wir Studien- 
und Pilgerreisen.

ALBANIEN & MAZEDONIEN 15.05. – 24.05.2019 Preis p. P. ab 1850,00 EUR

BULGARIEN 19.05. – 26.05.2019 Preis p. P. ab 1730,00 EUR

AYURVEDA-KUR INDIEN 21.09. – 05.10.2019 Preis p. P.      2490,00 EUR

ROM 27.10. – 31.10.2019 Preis p. P. ab  980,00 EUR

Datum Unterschrift

 Einsenden an: AGS – Anzeigengemeinschaft Süd, KS, Postfach 10 02 53, 70002 Stuttgart
Fax (07 11) 60 100-76, E-Mail: ks@anzeigengemeinschaft.de
Weitere Informationen finden Sie unter www.anzeigengemeinschaft.de

Datum Unterschrift

 Einsenden an: AGS – Anzeigengemeinschaft Süd, KS, Postfach 10 02 53, 70002 Stuttgart
Fax (07 11) 60 100-76, E-Mail: ks@anzeigengemeinschaft.de
Weitere Informationen finden Sie unter www.anzeigengemeinschaft.de

Bitte beachten Sie, dass pro Buchstabe,
Satzzeichen und Wortzwischenraum 
je ein Kästchen benötigt wird!

Anzeigentexte, die 10 Zeilen 
überschreiten, müssen wir leider 
entsprechend höher berechnen.

Sie können uns auch gerne Ihren 
Text ohne Coupon zuschicken. 
Vergessen Sie dann bitte nicht, 
Erscheinungstermin, in welcher 
Zeitung die Anzeige erscheinen 
soll und Ihre Adresse anzugeben.

❑  Der Auftrag-
geber räumt 
dem Verlag 
das Recht ein, 
Zuschriften 
von Heiratsver-
mittlern nicht 
weiterzuleiten.

  Zuschriften 
können zu 
Stichproben 
geöffnet 
werden.

Z u s c h r i f t e n

e r b e t e n u n t e r N r . 0 0 1 / a n

d i e A G S , � 1 0 0 2 5 3 , 7 0 0 0 2 S t g t .

□  Meine Anzeige soll am 7. April 2019 
zum Sonderpreis von 57 € (inkl. 
MwSt.) erscheinen.
Anzeigenschluss: 26. März 2019

□  Meine Anzeige soll am 21. April 2019 
zum Sonderpreis von 57 € (inkl. 
MwSt.) erscheinen.
Anzeigenschuss: 5. April 2019

□  Meine Anzeige soll am 7. und 
21. April 2019 zum absoluten Sonder-
preis von 98 € (inkl. MwSt.) erscheinen.
Anzeigenschluss: 26. März 2019

Meine Anschrift:

Name

Vorname

Straße / Nr.

PLZ / Ort

Telefon

□  Bitte buchen Sie von meinem
Konto ab:

IBAN (oder Konto-Nr.)

BIC (oder BLZ)

Bank

□  Ich überweise nach Rechnungserhalt

□ Scheck über                      Euro liegt bei.

OsterwunschOsterwunsch
private Heirats-/Bekanntschaftsanzeigenprivate Heirats-/Bekanntschaftsanzeigen
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Einzelpreis € 2,10
Abonnementpreis monatlich € 8,10

AUSBLICK

Sie trugen gerne Hut – die 
Frauen, die vor 100 Jahren für 
das Frauen wahlrecht kämpften 
und am 19. Januar 1919 erst-
mals in Deutschland an die 
Urnen gingen und sich wählen 

ließen (vgl. S. 38/39). Zu die-
sem denkwürdigen Jahrestag 
veranstaltete der Katholische 
Frauenbund vielerorts einen 
»Hatwalk« und gab ein Bekennt-
nis ab zu Demokratie und Frau-

enrechten. So marschierten 
auch in Gundelsheim-Höchst-
berg mehr als 60 »behütete« 
Frauen durch das Dorf und erin-
nerten mit Transparenten an die 
Pionierinnen des Wahlrechts. 

Foto: Zuber

Unser 
Titelthema

»Hört mich Gott?« 
Unsere diesjährige 
Gebetsschule stellt 
das Bittgebet in 
den Mittelpunkt

Diözese aktuell

KS-Quartett: Warum 
Menschen in sozialen 
Berufen arbeiten

Elternschule

Mit Gott in Berührung – 
Fragen der Eltern vor 
der Erstkommunion


